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„JUDENTUM, 
JUDENVOLK — JUDENLAND“ 


ist der Titel einer Sammelbroschüren-Reihe, welche die Judenfrage 
von den verschiedensten Seiten beleuchten will; es sollen alle möglichen 
damit in Zusammenhang stehenden Probleme zur Erörterung gelangen”) 
führende Persönlichkeiten auf den Gebieten der Kunst, Wissenschaft und 
Politik aller Kulturnationen werden zu ihnen Stellung nehmen. Diese Mei- 
nungsäußerungen sind lediglich an die Erfüllung einer einzigen Bedingung 
gebunden —eigentlich ist es eine Selbstverständlichkeit: sie müssen dem 
alten Spruche genügen: sine ira et studio. 

Die neue Sammelbroschüren-Reihe wendet sich nicht nur an die 
Judenheit iedweder Richtung; sie ist vielmehr unterschiedlos an die ge- 
samte Menschheit gerichtet, insoweit sie sich mit der Judenfrage 
beschäftigt: wenn es ihr gelingt, dem denkenden, oft durch öde Schlag- 
worte verhetzten Teil der Mitwelt ein wahres Bild vom Judentum und 
seınen Werten und Bestrebungen zu geben — es handelt sich um vielmehr 
als um eine Apologie — hat sie ihr Ziel erreicht. Voraussetzung ist, daß 
unserem Streben Hilfe wird von Seiten der führenden Männer und Frauen 
der Völker und daß die Publikationen ‚Interesse finden in der breiten 


SF entlichkeit, nicht zuletzt bei Presse und Kritik; ein Bruchteil jenes 
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Interesses, das dem verleumderischen Antisemitismus gewidmet wird, ge- 
* 


*) Nachfolgende Sammelbroschüren sind bereits in Vorbereitung: 
. Nichtiuden über den Kulturwert des Judentums (2. Folge). 

. Nichtjuden über den Antisemitismus. 

. Pro Zion! (Nichtjüdische Stimmen für den Zionismus.) 

. Die Juden im Weltkrieg. 

. Vorschläge zur Lösung der. Judenfrage. 

. Zion und Zionisten. 

. Juden und Judentum. 


Die Judenfrage ist heute eines der aktuellsten Probleme: sie 
wurde es nicht nur durch das Anwachsen der antisemitischen Bewegung, 
irsbesonders im Mitteleuropa der Nachkriegszeit — hier wurde das Juden- 
tum zum Sündenbock der besiegten Kriegshetzer und Kriegsgewinner — 
sondern vor allem ‘infolge 'ıder Anerkennung des zionistischen 
Programms durch den gesamten Völkerbund, welcher dem Judenvolke seine 
altneue nationale Heimstätte zurückgab und der Weltmacht England die 
historische Aufgabe zuwies, beim Wiederaufbau des palästinensischen 
Staates Helfer und Berater zu sein. | 

Zweitausend Jahre lang lag die Erde Palästinas brach, zweitausend 
Jahre lang war dies heilige, einst in jeder Hinsicht fruchtbarste Land bar 
jeder Kultur. 

Ebenso lange ward das jüdische Volk in der Diaspora bedroht und 
gemartert, gemordet und geschändet — undetrotz alledem war es immer 
ein hell leuchtendes Licht der europäischen Kultur. 

Die Mutter hat auf ihr Kind gewartet: das Judenvolk kehrt in seine 
Heimat zurück — und schon in den wenigen Jahren, die eine nur kleine 
Anzahl Brüder und Schwestern ihre palästinensische Erde bearbeiten, wird 
sie wieder fruchtbar und grün; und vom ewigen Himmel lacht eine goldene, 
gütige Sonne dem neuen Geschlecht, wie einst seinen Vätern vor Jahr- 
tausenden. — — — 

Aus Wüste wird wieder junges Land und schattiger Wald, „aus 
Stein wird Brot“, die Wasser geben Elektrizität — zum ersten Male im 
Vorderen Orient! —, sie schaffen Industrie und Gewerbe; und. allüberall 
wachsen-fleißige Städte aus dem Boden — wie Schwämme nach dem 
Regen. ; 

Und eine neue, freie, ungetrübte Geisteskultur beginnt sich zu ent- 
wickeln — weiß Gott, wie sie wird: jedenfalls, eines ist gewiß: wenn das 
Judentum in der oft feindlichen, bestenfalls neutralen Galuth schon so viel 
Großes, anerkannt Großss geschaffen hat — in eigener Heimat werden 
ciese Kulturwerte nicht nur urwüchsig, sondern — eben darum — noch 
viel bedeutsamer sein: ausstrahlend über den ganzen Erdenrund, werden 
sie befruchtend wirken auf das Leben und Wirken aller Völker. Und darum 
ist der Wiederaufbau des Judenlandes nicht zuletzt im Interesse der Kultur 
der Gesamtmenschheit zu begrüßen. 

“ 

Wenn ‚auch die Führer antisemitischer Parteien und ihre Massen, zu 
senen leider nicht wenige Vertreter der Wissenschaft und Kunst gehören, 
ın dem-letzten Jahren immer lauter schreien, daß der Jude der Träger aller 
erdenklichen schlechten Eigenarten ist — es kann für den ernsten, vor- 
urteilslosen Menschen kein Zweifel bestehen, daß das Judentum „trotz 
alledem“ immense Kulturwerte geschaffen hat, daß es der Welt eine 
Unzahl Vorkämpfer auf allen Kulturgebieten geschenkt hat; das Judenvolk 
kann mit allen Nationen im Wettbewerb um die Bedeutung in der Kultur- 


geschichte konkurieren, wahrlich nicht mit zweifelhaften Aussichten - zumal 
dann, wenn man bedenkt, daß somancher Name, auf den die verschiedenen 
Kulturvölker stolz sind und den sie auf ihr Konto buchen, aus diesem ge- 
strichen und zum Judentum gezählt werden müßte. Denn man darf nicht 
vergessen: die „christliche“ Kultur beinhaltet Werte der 
verschiedensten Völker; auch das jüdische Volk, unter jenen 
seit zwei Jahrtausenden verstreut lebend, hat da gar viele mächtige Säulen 
für das imposante Werk der christlichen Kultur geliefert! 


® 


Doch — nicht ich habe das Wort in einer Broschüre „Nichtiuden über 
den Kulturwert des Judentums“; heutzutage, da nur zugkräftige Schlag- 
worte gelten, wäre es zwecklos, wenn von iüdischer Seite versucht 
würde, die jüdischen Kulturwerte zu messen: man würde dies Beginnen 
als eitles Protzen bezeichnen und weiterhin fortfahren, nur auf die Schän- 
der jüdischer Ehre hinzuweisen — und welches Volk hat nicht auch Men- 
schen, auf die es nicht stolz ist? 

Die unsre Schande sind, wollen wir nicht verteidigen! Aber ein Höhe- 
res, ein Großes gilt es: das Judentum selbst so darzustellen, wie es 
ist, seinen immensen Wert für die Kultur aufzuzeigen, der nicht verkleinert 
werden kann durch Verfehlungen einzelner Juden und nicht durch — Po- 
grome und Ausnahmsgesetze: di.e werfen ihre Schatten zurück auf die 
Kultur der betreffenden Völker und werden so zu deren unvergänglichei 
Schandflecken. — — 

Nichtiuden sollen Stellung nehmen zur angeschnittenen Frage: 
sie sollen aufzeigen, wie sie, die geistigen, nicht die nur-demagogi- 
. schen Führer der Völker das Judentum sehen (die hetzerisch-verleum- 
derischen Urteile der letzteren kehnt man ja zur Genüge). 

Kulturwerte, Ergebnisse der Wissenschaft und Kunst, sind 

geeignet, Völker zu versöhnen: indem sie diese vereinen in gegenseitiger 
Achtung vor den nationalen Werten der einzelnen Völker. 
Wollen wir hoffen, daß diese Sammelbroschiüre beiträgt zur Ver- 
ständigung von Volk zu Volk; indem es Achtung predigt und so Knüppel- 
feindschaft und Haß — Wafien des finsteren Mittelalters, nicht aber für 
„Gegner“ im zwanzigsten Jahrhundert — unmöglich macht oder doch we- 
nigstens eindämmt. 

Freundschait aufbauen, Feindschaft Ren = 
das ist die Voraussetzung für Weltfrieden und Weltkultur. 

» ® ®* 


Die vorliegende erste Folge der Sammelbroschüre „Nichtjuden 
über d“n Kulturwert des Judentums“ ist zustande gekommen durch die Mit- 
arbeit von zehn Männern, denen hiefür — gleichwie dem Verleger Herrn 
"Max Hicklin Brünn für sein Entgegenkommen — an dieser Stelle noch- 
mals herzlichster Dank gesagt sei. Und es möge auch gestattet sein, hier 


kurz die Biographien dieser Mitarbeiter zu geben, von denen ja nicht 
alle allen Lesern bekannt sein werden, da sie teils Vertreter verschiedener 
\Wvissenschaften, teils berühmte, einige aber auch weniger „populäre“, dafür 
nicht minder führende, große Schriftsteller, resp. Gelehrte sind: 

Dr. Walter Bloem, bekannt als Dramatiker und Erzähler, hat im 
Kriege mehrere Romane geschrieben, die in hunderttausenden Exemplaren 
seinen Namen in die Welt hinaustrugen und ihn zu einem der meistgelesenen 
Schriftsteller der letzten Jahre machten. 

Dr. Michael Georg Conrad, seinerzeit einer der Führer im Kampf 
um die Neue Literatur in Deutschland und der eifrigste Vorkämpier für den 
Naturalismus Zolas, tritt seit jeher mutig für das, was er für richtig findet, 
ein; dieser grundehrliche Zug spricht auch aus seiner vorliegenden Arbeit. 
Conrad, der als Bühnenschriftsteller, Erzähler und Romanschreiber eriolg- 
reich ist, hat als Lyriker jedenfalls sein Bestes gegeben: seine kraitvollen 
und seine innigen Lieder schufen ihm einen Ehrenplatz in der deutschen 
Literatur. 

Carl Alexander Freiherr von Gleichen-Rußwurm, ein Ur- 
enkel Friedrich Schillers, hat sich als Verfasser von Essays und von Ro- 
manen einen guten Namen gemacht. 

Professor Ferdinand Gregori zählt zu den hervorragendsten 
Regisseuren und Darstellern Deutschlands; er hat mehrere wertvolle 
Bücher über Dichter und Schauspieler geschrieben; auch als Feuilletonist 
ist er beliebt und geschätzt. 

Dr. Carl Hauptmann, der inzwischen leider verstorbene, immer 
still-einsame Bruder des wohl als Dramatiker größeren, als Erzähler aber 
weniger erfolgreichen Gerhart Hauptmann, entschuldigte sich bei Über- 
sendung seiner ursprünglich nicht als Beitrag gedachten Stellungnahme mit 
Arbeitsüberbürdung, die ihn verhindert, sich zur gestellten Frage. „wirklich 
gründlich zu äußern“. Immerhin: auch die kurze Äußerung spricht klar aus, 
wie schr Hauptmann den Kulturwert des Judentums einzuschätzen wußte. 
(Nebenbei: Es wäre wünschenswert, wenn Hauptmanns biblisches Drama 
„Moses“ auf deutschen Bühnen zur Darstellung käme: nicht nur wegen der 
künstlerischen Gestaltung des uralten Stoffes, sondern noch viel mehr 
wegen der künstlerisch bedeutsamen Qualitäten dieses Werkes, das. vor 
berufener Seite anerkannt wurde.) 

Universitätsprofessor Dr. Walter Kinkel ist ein bedeutender Ver- 
treter exakter Philosophie und hat sich auch als Lyriker mit Erfolg ver- 
sucht. 

Franz Kranewitter, der große, zu wenig gewürdigte tiroler 
Dramatiker, bisher oft als Antisemit verrufen, schreibt in dem schönen Be- 
gleitbrief zu seinem Aufsatz: „Ich will Ihre Frage beantworten, obwohl es 
in unsrer von Schlagworten und Parteiinteressen zerklüfteten Zeit schwer 
halten dürfte, an sie neranzutreten, ohne den Kopf gewaschen zu bekommen. 

. Bei Gott, ich bin kein Antisemit und bin nie ein solcher gewesen und 
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wünschte meinem Volke nur viele von den Eigenschaften, die Ihrem Stamme 
eigen sind: vor allem die Aufrechterhaltung seiner Nationalität in allen 
Stürmen der Welt, die das Ihre so leuchtend erwiesen,...bei dem so viel 
Erkenntnis, Initiative, Tatkraft und der Mut des Bekenntnisses vorhanden 
ist, der uns so sehr mangelt... O Land Tirol! Wann kommt dein Moses, 
der mit dem Wurf der Gesetzestafeln, wie einst Israels Moses, der ganzen 
höllischen Phantasmagorie ein Ende macht?!...“ 

| Der Universitäts-Professor für Literatur Dr. Marx Möller — im 
November 1921 plötzlich verschieden — ist bekannt durch einige Dramen 
und Romane, aber noch mehr als Vorkämpfer des Plattdeutschen; die 
Liebe zıı diesem Dialekt spiegelt sich auch in seinem Beitrag wieder. 

Dr. Hugo Salus, der als Arzt in Prag lebt, wird als einer der 
besten deutschen Lyriker der Gegenwart geehrt. 

| . Geheimer Regierungsrat o. ö. Professor Dr. Ferdinand Tönnies 
gehört zu den hervorragendsten Soziologen der Jetztzeit. Er gab zahlreiche 
grundlegende Werke heraus, die ihn weit über die Grenzen Deutschlands 
bekannt machten. — Hier seien aus dem seiner Untersuchung beigelegenen 
Briefe einige Stellen wiedergegeben: „...Den Wert jüdischer Dichter, 
Denker und Künstler schätze ich sehr hoch für die Kultur der Menschheit. 
Bei Schätzung des Wertes stelle ich die originale jüdische Kultur, wie sie 
‘m Alten Testament überliefert ist, obenan...Der Talmud dürfte speziell 
für das Judentum großen Wert haben...“ 


Mödling bei Wien, im Sommer 1923. 
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Dr. Walter Bloem: 


Vom Kulturwert des Judentums. 


Das Thema würde, wollte man es mit einem seiner Bedeutung ent- 
sprechenden Ernst abhandeln, ein vielbändiges Werk erfordern. Die nach- 
stehenden Bemerkungen erheben keinerlei Anspruch auf Gründlichkeit und 
abschließende Bedeutung. Ich bitte, sie als zwangslose Betrachtungen hin- 
zunehmen, wie ich sie etwa in einem unvorbereiteten Gespräch über den 
Gegenstand äußern würde. : 

Christus ist ein Jude gewesen und konnte nur .ein Jude sein. 
Jene kindlichen Bemühungen, die ihn als Arier haben hinstellen wollen, 
finden an seinem Wesen ihre schlagendste Widerlegung. Seine Weltan- 
schauung ist so antiarisch wie nur möglich, seine ganze Persönlichkeit so 
durchaus orientalisch, daß die Glaubensboten, denen die schwere Ausgabe 
erwuchs, (das Christentum unsern Vorvätern mundgerecht zu machen, ihn 
erst sehr erheblich ins Germanische haben übersetzen müssen, um den 
trotzigen Bewohnern unserer Sümpfe und Wälder sein ‘Wesen einiger- 
maßen verständlich zu machen. So führen die Grundlinien der christlichen 
Kultur auf die jüdische zurück. 

Ein ganz anderes Kapitel freilich eröfinet sich für unsern Gegenstand, 
wenn wir die Frage aufwerfien, was der moderne Jude für die Mensch- 
heit bedeutet; denn er ist durch die grauenhaft harte Schule der zwei 
christlichen Jahrtausende gegangen, und Grundzüge seines Wesens sind 
in dieser Schule umgestaltet worden. Sie haben in ihm jenen. Fanasismus. 
der Kritik, ia der Verneinung herausgebildet, der im vorchristlichen 
Judentum höchstens als Anlage, als Möglichkeit erkennbar ist. In diesem 
Moment der Kritik aber, mit dem der moderne Jude an alle Wesenseigen- 
tümlichkeiten der übrigen Weltvölker herantritt, erblicke ich den Haupt- 
wert des modernen Judentums für die Menschheit — und seine Haupt- 
gefahr. Der Jude ist von vornherein darauf eingestellt, alle Werte, welche _ 
die nichtiüdischen Völker geschaffen haben, gleichsam von der Rückseite 
zu betrachten und darzustellen. Gerade weil’ iene Einrichtungen, in denen 
sich das Wesen der nichtiüdischen Völker am stärksten ausprägt, dem 
Juden teils schwer zugänglich sind, da er sie höchstens verstandesmäßig 
begreifen, nie aber gefühlshaft sich ihnen verschmelzen kann — teils ihrer- 
seits sich ihm verschließen, obwohl er in ihnen Tüchtiges zu leisten imstande 
wäre — deshalb ist all diesen Einrichtungen im Juden der gefährlichste 
Kritiker, der leidenschaftliche Gegner erwachsen. Hierin liegt ein Vorzug 
insoierne, als Kritik dem geschichtlich Gewordenen gegenüber stets eine 
Notwendigkeit und ein Element der Neubildung und des Schutzes vor Er- 
starrung bedeutet. Eine Gefahr liegt darin insofern, als die Kritik des 
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Außenstehenden immerhin einseitig bleiben muß und unter Umständen eine 
Einrichtung gefährdet und zerstört, anstatt sie zu bessern. 

| Es ist unmöglich, diese Gedankengänge hier auch nur einigermaßen 
enschöpfend auszubauen. Ich glaube aber, daß wir aus ihnen die Problematik 
des Judentums innerhalb der nichtiüdischen Welt restlos ableiten können. 

Ob ein Judenstaat in geistig-kultureller Hinsicht für die andern 
Völker wünschenswert ist? 

Ich glaube, wenn ein solcher entstehen würde, so würde er für die 
übrigen Völker genau so wünschenswert sein wie jeder andre nationale 
Staat. Das heißt, es würde von der ihm innewohnenden Krait und der 
Trag- und Ausdehnungsfähigkeit der in ihm erwachsenden Gedanken ab- 
hängig sein, welchen Einfluß er auf die Gesamtkultur der Menschheit aus- 
zuüben in der Lage sein würde. Ich glaube aber, daß, wenn ein solcher 
Nationalstaat wirklich entsteht, er nur einen verhältnismäßig geringfügigen 
Bruchteil des über die Erde zerstreuten iüdischen Volkes umfassen wird.”) 


*) Ich verweise in dieser Hinsicht auf meine Ausführungen, die ich 
im. Jahre 1907 in dem Rundfragewerke „Die Lösung der Judenfrage‘“, ver- 
anstaltet von Dr. Julius Moses (Berlin-Leipzig, Modernes Verlagsbureaa 
Curt Wigand) niedergelegt habe. 
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Dr. Michael Georg Conrad: 


Kultur, Judentum und Judenstaat. 


Über diese Fragen —Kultur, Judentum und Judenstaat — ist mehr 
geredet und geschrieben worden, als ein fleißiger Mensch in seinem langen 
Leben fassen kann. Und es wird weiter darüber geredet und geschrieben, 
behauptet, widerlegt, begründet und gestritten werden. Das Leben geht 
seinen Gang und die Entscheide vollziehen sich und Ja- und Neinsager 
schütteln die Köpfe. Überraschte, Erstaunte, Empörte wird es immer geben. 
Die Geschichte hat keine Zeit, sich um die Propheten, Weissager, Zeichen- 
deuter, Besserwisser, Spintisierer viel zu kümmern. Sie macht ihre Sache 
so kurz und gut wie sie kann. Die Menschheit mag zuschauen, wie si® 
damit fertig wird. \ 


Jeder kehre vor seiner Tür. 
3 * 


Über den Wert der Juden für die Kultur der Menschheit, dieser 
keutigen Menschheit, die in ihrem Völkerbund vorerst weder für das Deutsch- 
tum noch für die Judenheit als absolut notwendige Bestaniteile Raum. 
hatte, ist in diesem Augenblick nicht zu reden. Ich sehe keine Menschheit, 
ich sehe bloß Mächte- und Interessenten-Gruppen, geschichtliche Gebilde 
einer fragewürdigen Politik von ausgesprochener Gott- und Naturver- 
lassenheit. | Ber. 

Alle ursprüngliche Kultur ist als geistige Wesensart des Volkes 
eigenste Angelegenheit in seinen geschlossenen Grenzen. Sie wächst aus 
seiner Rasse, seinem Blut, bildet sich fort in einer geschichtlichen Entwick- 
lung nach den allgemeinen wie seinen besonderen Lebensgesetzen, ohne 
viel nach dem Beifall der andern zu fragen, die seine Nachbarn sind, oder 
gar nach dem Urteil der sogenannten Menschheit. Nach der Auflösung des 
alten jüdischen Staates und der Zerstreuung seiner Bewohner in alle Welt 
konnte die ursprüngliche, reine, mächtige Art der jüdischen Kultur nur da 
am ungestörtesten gedeihen, wo jüdische Stämme in größeren Massen 
zusammenwohnten und durch dis Jahrhunderte sich in heiliger Abgeschlos- _ 
- senheit erhielten. Der echte Typus des geistigen jüdischen Kulturwesens 
tritt daher im Osten klarer zutage als im Westen. Die fortschreitende 
Assimilation, die Anpassung und Angleichung an die geistige Internationale . 
des Westens und dessen völkische Dekadenz unter dem Einfluß des Mammo- 
nismus, Kapitalismus und einer atheistischen Wissenschaft und Kunst hat 
wichtige Züge der Westiudenschaft verändert, verwischt, verdunkelt. 

Erst mit dem aufsteigenden Zionismus ist die westiüdische 
Kultur sich wieder ihrer höheren Aufgaben bewußt zeworden und hat 
sich mit neuem Stolze auf das Erbe der Väter und die Heilighaltung der 


11 


Überlieferung besonnen. Diese zionistische Bewegung, die allmählich fast 
die gesamte Judenheit auf dem Erdball ergriffen und zu entscheidenden 
Taten neu erwachter nationaler Politik angefeuert hat, ist ein untrügliches 
Zeichen für die durch keine Unterdrückung und keine Assimilation zu zer- 
störende Lebenskraft des ursprünglichen Judengeistes des ausrwählten 
Gottesvolkes, dem alles Geistige und Materielle der völkischen Entwick- 
lung sich zu einer machtvollen Lebenseinheit im angestammten Vaterlande, 
in Palästina, dem heiligen Ursitz, neuformen muß im Reinigungs- und Sam- 
melprozeß aller Völker nach dem Zusammenbruch der Pseudckulturen im 
Weltkrieg. 
%* 

Ob der seiner Neubegründung entgegengehende Judenstaatin 
seistig-kultureller Hinsicht für die andern Völker wünschens- 
wert ist oder-nicht, ist für den weltgeschichtlichen Vorgang selbst gleich- 
vültig, denn er vollzieht sich in heiliger Notwendigkeit jüdischen Eigen- 
lebens. Wie jedes-Volk muß: auch das jüdischc seinen 
testen Platz an der Sonne, seinen nationalen Mittel- 
Shunkt hapben sein seigenes Deim darin'ies Herr 
seiner selbst"und mıt höchster Verantwortlichkeit 
seeenüber seinem völkischen Gewissen, in äußerer 
Unabhängigkeit als Nationalstaat nach seiner „Fas- 
son‘ selig werden kann. Ob zum Segen oder Fluch für sich und 
die anderen, das steht in der Hand einer höchsten Macht, die, um mit dem 
Psalmisten zu reden, das Leben der Völker lenkt wie ee Ahas- 
ver ruht wieder am Herzen seines Gottes. 

Die unter anderen Völkern heimisch gewordenen und in deren Kultur 
eingelebten Juden werden nicht alle liebgewordenen Bande zu lösen ver- 
mögen und mit ihren besten Kräften dem Wirte dienen, ohne ihr Herz dem 
eigenen Volke in der alten heiligen Heimat zu entfremden. 

Alle Juden, die gesetzestreuen wie die liberalen, die religiös indifie- 
renten wie die erklärt konfessionslosen werden sich selbst in zurückze- 
bliebenen Fremdstaaten die volle bürgerliche und nolitische Gleichberech- 
tigung erringen und damit aufhören, sich selbst als Fremdkörper im Adoptiv- 
vaterlande zu empfinden. Je reaktionärer- ein Staatsvolk, 
desto heftiger wird es die Juden als die ewigen Un- 
ruhestifter beargwöhnen. Wie der Augenschein lehrt, hat der 
Judengeist in der Fülle seiner Interessen für alle weltgeschichtlichen Vor- 
sänge sich nie damit begnügt, im Geheimnis seines Blutes die monotheisti- 
sche Offenbarung durch die Jahrhunderte zu tragen und mit seinen heiligen 
Schriften der Welt das Buch der Bücher, die Bibel, zu schenken; er hat 
auch unter den Westvölkern als der Träger der kapitalistischen Entwick- 
lung zugleich alle revolutionären Ideen in sich großgezogen und den Ge- 
knechteten im wirtschaftlichen und politischen Kampfe das Banner voran- 
getragen und die Losung des Umsturzes gegeben. Sehen wir so ijüdi- 
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sche Männer im Vordergrunde von Umwälzungen 
ieglicher Art, so wird, wenn der Geist des Zionismus im ;üdischen 
Staatsgedanken sich voll verwirklicht und die Heimatideale in Taten umge- 
setzt hat, das neue Judenreich durch eigene fortgesetzte Erneuerung und rast- 
losen Aufschwung berufen sein, Verheißung und Vorbild staatlicher Eigen- 
entwicklung zur Höherführung aller völkischen Reinigung und Sammlung 
zu werden und damit en Segen für die zukünftige Mensch- 
hie; 
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Carl Alexander Freiherr v. Gleichen-Rußwurm: 


Gedanken über jüdischen Einfluss auf 
Denken und Dichten. 


Bildet das Judentum ein Volk-im Volke oder ist es von din Leiden 
der Zeit in die Gemeinschaft eingesogen, um vollständig und merklos darin 
aufzugehen? Die Frage aufzuwerfen ist nicht müssig und kanıl meines 
Erachtens erst von der Zukunft beantwortet werden, denn dieser Prozeß 
ist auch .da, wo er begonnen haben sollte, noch lange nicht abgeschlossen. 

Wenn ein versprengtes Volk von Bienen ohne Königin Aufrahme in. 
einen Stock begehrt, legt es als Gabe Honig vor dem Eingang nieder und 
will damit seine Aufnahme erkaufen. Das Judentum, das in die deutschen 
Staatsgenossenschaften eingetreten ist, hat eine reiche Gabe niedergelegt 
und vieles konnte aufgenommen werden, was den eigenen Honigschatz auf 
geistigem Gebiet nicht unbeträchtlich vergrößerte. Im Judentum wuchs 
uns eine ältere Kultur zu, gesättigt mit jener Überlieferung, auf der Europas 
Religionen errichet sind. Ich will nicht vom Handel und seinen Gebräuchen, 
nicht vom uralten jüdischen Wechselrecht, noch von der Kulturvermittlung 
‘von Ost zu West durch Waren- und- Gedanken-Austausch reden, sondern 
nur diejenige Geistesrichtung erwähnen, die bei uns in einigen hervor- 
ragenden Juden zum Ausdruck kam und in den Stammtafeln unserer sittL- 
chen, d. i. philosophischen, und künstlerischen, d. i. aesthetischen Ent- 
wicklung verzeichnet sind. Flüchtig hingeworfene Gedanken kanı ich nur 
geben, sie machen keinen Anspruch auf Vollständigkeit. 

Von der alt-ebräischen Poesie sagt Merder, daß keine Poesie 
schönere Bilder des Lichtes habe, „der Name des Lichtes selbst tönt in ihr 
hoch und edel, ein Sinnbild alter Freude, alten Entzückens“. Die Bilder der 
Dämmerung haben in.ihr den Nebongedanken des Wartens, der Hoffnung 
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und des Verlangens, Bei Hiob erscheint die Morgenröte als Held, der die 
Missetäter auseinandertreibt, den Räubern ihren Schutz nimmt, die Decke 
des Dunkels zerreißt und allen Dingen Gestalt gibt. Aus der Morgenröte 
wird das glitzernd Lebendige im Tau geboren. : 

Ein solch glitzernd Lebendiges bildet in unserem Wissen und Dichten 
der befruchtende Einschlag jüdischen Denkens vielleicht gerade deswegen, 
weil er mit seiner Doppelgabe des mystisch durchdrungenen Bilderreich- 
tums und des zersetzenden Rationalismus Tiefen unseres Geistes erschloß, 
die ohne fremde Nahrungszufuhr kaum eröffnet wären. 

Was die jüdische Gnosis dem Westen gab, wer wollte es missen? 
Die Welt der Geschichte, Worte und Zeichen sind uns durch die heiligen 
Bücher vermittelt; aus der alten und neuen Kabbala, aus dem Sohar und 
den Schriften des Chassidismus im 18. Jahrhundert (die allerdings 
“mit dem orthodoxen Judentum im Widerspruch standen) tritt uns ein Vita- 
lismus entgegen, der in mystischer Lebenskrait die Erklärung der Erschei- 
nungen sucht, eine Philosophie, die meines Erachtens in jüngster Zeit aus 
Bergsons Schriften neugeformt hervorgegangen ist. Daß von diesem 
Lehrer der Pariser Hochschule großer Einfluß auf das zeitgenössische Den- 
ken namentlich in gewissen literarischen Kreisen stattfand, läßt sich nicht 
leugnen. 

Dem iüdischen Geiste fehlt jedoch keineswegs die naturalistische 
- Weltbetrachtung. Sie zeigt sich — am frühesten wohl — in der Geschichte 
vom goldenen Kalb, in jenem Hang zu Naturgöttern, den der ägyptische 
Finfluß mit sich führte. Er wuchs in der Naturphilosophie des späteren 
Judentums und schlug dann in Materialismus um. Das Gesetz beschäftigt 
sich ausschließlich mit dem rein äußerlichen, menschlichen Geschehen, und 
kaum mehr mit dem Verhältnisse -des Menschen zu Gott. In der Mischna, 
im Talmud, in den Werken des Maimonides und zuletzt (wenn man 
von auszesprochen jüdischen Schriften redet) im Kodex des Joseph Karo 
erscheint immer schärfer herausgearbeitet eine volks-individuelle Ethik, 
ein nüchternes Gesetz, auf reinen Zweckmäßigkeitsgründen erbaut, das 
beinahe zu mathematisch geregeltem Tun führt — ein Zeichen uralter Kul- 
tur, das auf neuen Stamm aufgepfropft jedenfalls erfolgreich wirken kann, 
in sich selbst aber immer weiter gesteigert zu jenem zersetzenden Geiste 
führen muß, den das leidenschaftlich erregte Ariertum dem jüdischen Ele- 
ment immer vorgeworfen hat. 


Dissen Geist hat Karl Marx zur Grundlage seiner materialistischen 
Geschichtsauffassung gemacht. Die Treibkräfte der Wirtschait und der 
Kultur überhaupt sind danach für. eine eigengesetzliche Produktion ge- 
stimmt, die Welt wird entgöttert und auf eine kritisch-reale Basis gestellt. 
Hier muß der jüdische Einfluß auf die materialistische Weltanschauung des 
19. Jahrhunderts gesucht werden. 

Wo man diese Klippe vermied und sich an die eigentliche Ethik des 
hebräischen Geistes, an die Säule streng durchgeführter Gerechtigkeit hielt, 


* 
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zeigte sich dagegen eine durchaus geläuterte und hochstehende Philosophie, 
die in den Namen Spinoza und Mendelssohn hervorragend ver- 


körpert ist. Der erstere gehört zu den Trägern der europäischen Wissen- 


schaft, der andere ist nicht zu trennen von der Entwicklung der deutschen 
Literatur. 

Den Meisten gilt Spinoza nur als Metaphysiker, als Pantheist. 
Religiös gestimmte Zeiten liebten in dem jüdischeh Ethiker den Religions- 
philosophen zu sehen. Aber in dieser Beziehung hat er zeitlich und begriff- 
lich Beschränktes geboten, Denkergebnisse, die in der Scholastik wurzeln. 
Jener Spinoza, der das Bewußtsein einer neuen Zeit in sich trug und den 
Gedankenreichtum der Renaissance philosophisch faßte, war der erste 
Denker des neuen Individualismus. Er hat, als die Renaissance das Wesen 
acer Persönlichkeit entdeckte, sie als wertbestimmenden Begrifi in das 
Reich der Sittlichkeit gestellt. 

Aus diesem Ideal der Persönlichkeit en hat er ein as des 
Staates gebildet: „Det letzte Zweck des Staates“ ist nach seiner Ansicht 
nicht zu herrschen, noch die Menschen in Furcht zu erhalten oder sie 
fremder Gewalt zu unterwerfen, sondern vielmehr den Einzelnen von der 
Furcht zu befreien, damit er in möglichster Sicherheit leben und sein 
natürliches Recht auf Sein und Wirken ohne Schaden für sich und andere 
uneingeschränkt behaupten kann. Spinozas Staat erfüllt seinen Zweck, 
wenn er ‚die Freiheit der Persönlichkeit sichert, doch der Einzelne ist dann 
allein als Persönlichkeit frei, wenn er im Staate nur dem eigenen Willen 
untertan ist und keinem fremden sich beugen muß. In diesem Sinne wird 
Spinoza zum ersten Philosophen der modernen Demokratie, der eine 
Staatsform aus einem veränderten Zeitbewußtsein ableitete. Eingreilend. in 
den Streit des Tages verfolgt er religiöse Gedankenfreiheit. 

Noch in anderer Hinsicht zeigt sich Spinoza als Zeitgenosse der 
Renaissance. Der Staat dient ihm für die Zwecke der Persönlichkeit: „Der 
von Vernvnit geleitete Mensch ist freier im Staate, wo er nach gemein- 
samen B*schluß lebt, als in der Einsamkeit, wo er nur sich selbst ge- 
horcht.“ Der Staat ist zugleich die höchste Gemeinschaft, die der Philosoph 
kennt und anerkennt. Dieser Staat — das Staatsgebilde der Renaissance — 
bat soviel Recht, als er Macht hat, keine Vertragstreue braucht ihn zu 
binden, kein Kulturgedanke zu hemmen, er tut. und darf tun was der Vorteil 
gebietet. Wir denken anders; aber indem wir die Renaissance-Politik und 
mit ihr Spinozas politische Philosophie ablehnen, begreifen wir sie. Europa 
war damals ein Schachbrett, auf dem die Spieler — die Fürsten — ihre 
Figuren — die Heere — hin und her bewegten, wie es ihnen gefiel, wenn 
der Zug einen Vorteil brachte. Die Ethik schloß der Einzelne ins Herz, der 
Staat war noch nicht so weit, ihrer zu bedürfen. Sie dem Staate zu ge- 
winnen ist Aufgabe der nächsten Zukunft. 


Spinozas Weltanschauung: beruht in religiöser Beziehung auf einem 
Atheismus, wie ihm das gebildete Judentum von da ab vielfach huldigte. 
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In diesem Geist wurzelt auch Moses Mendelssohn — einer der ersten 
Propheten der Schönheit auf deutschem Boden. Seiner Freundschaft mit 
Lessing entwuchs die Gestalt Nathans des Weisen, beherrscht durch 
segensreich wirkende Toleranz und herrschend eben durch diesen Einfluß 
eines geläuterten Denkers. Im „Phädon“ knüpfte Mendelssohn an Platons 
‚gleichnamigen Dialog und schlug darin eine Brücke von der Schulphilosophie 
zur allgemeinen Bildung. Auf diesem Wege hat er viele Nachfolger gefunden 
und die deutsche Literatur reich befruchtet. Wie er die Juden zu deutscher 
Kultur und deutschem Denken heranzuziehen strebte, so forderte er ihre 
-restlose Aufnahme in Staaf und Gesellschaft. Als er dies ın seiner Schrift 
„Jerusalem“ niedergelegt hatte, nannte.Kant dies Werk die Verkündieung 
eines großen, langsam vorrückenden Gedankens, der nicht bloß die jüdische, 
sondern jede vom Christentum abweichende Weltanschauung betrefien 
werde und Mirabeau glaubte hier den Pulsschlag einer Umwälzung zu 
fühlen, welche die alte Gesellschaft verjüngen müsse. Auch von Mendels- 
sohn ziehen sich Fäden bis in unsere Zeit, sie knüpfen an den Gedanken 
der klassischen Humanrität und spinnen ihn weiter, eingetaucht in die große 
Mystik des Orients. | 

Noch zweier Frauen will ich dankbar gedenken, die, dem Judentum 
entsprossen, deutsches Geistesleben vorbildlich beeinflußten: Henriette 
Hertz und Rahel Levin, die Gattin Varnhagens. Beide eröffneten den 
Reigen der geistig lebhaften, anregenden Jüdinnen, wie sie von nun an 
unzertrennlich wurden von ‚dem: literarischen und künstlerischen Leben 
großer Städte, namentlich in Wien und Berlin. Sie waren immer empfäng- 
l:ch für neue Bewegungen, manche, die einer Rahel oder Henriette nach- 
eiferte, verdient unseren Dank. Zu Rahels Füßen saß der jugendliche Hein- 
rich Heine, dessen innigsüße Empfindung gepaart mit schonungslosem 
Witz die Eigenart seines Stammes aufs neue zur Blüte brachte. E* ist Herr 
der Stimmung, die durch Rhythmus und Reim klingt und wenn sein Witz 
. ebensowenig Nachfolger fand wie der Witz Voltzires — weil eben niemand 
“ kam, der beide erreichen konnte — die Stimmung blieb das rätselhaft anzie- 
hende, leicht vorüberhuschende und nie zu haltende Element moderner 
Dichtung. Heine suchte sich, wenn die Stimmung zu stark wurde, mit 
Selbstironie zu retten. So hält sein Wesen auch etwas fest vom zersetzenden 
Geist des Judentums, den ich zu Anfang erwähnte. Mit Heines Zeitgenossen 
Börne kommt die Kritik ohne wissenschaftliches System, schlagfertig 
und reich an treffenden Worten in die Literatur, jene Kritik, die viel später 
durch die „NeueFreie Presse“ und da „Berliner Tageblatt“ 
weit verbreitet wurde und trotz vieler. Gegner mit einem bedeutenden 
Nutzen für unser ganzes Geistesleben arbeitete und arbeitet. Hier haben 
sich Christen und Juden zu ersprießlichem Tun vereinigt und es dahin ge- 
bracht, daß in der deutschen Dichtung die Unterschiede der Rassen sich 
vermischen und nicht mehr von gesonderten Strömen gesprochen werden 
kann. Inwiefern unsere Zeit unter nützlicher Mitarbeit oder schädlicher 
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Wirkung eines literarisch und philosophisch tätigen Judentums steht, läßt 
sich noch nicht objektiv beurteilen, denn wir können keine Distanz von 
Bewegungen nehmen, in die wir selbst verwickelt sind. 

Mögen meine Zeilen dazu beitragen, auch hier 
Gegensätze auszugleichen und Vorurteile hinweg- 
zuräumen, wo sie etwa unersprießlich dem national 
zu stark gedüngten Boden entwachsen. 


Prof. Ferdinand Gregori: 
Die Juden. 


Ich glaube, daß es das Ansehen der Juden auf der ganzen Welt 
befestigte und manchen Zweifel behübe, wenn sie einen nationalen 
Staat gründeten und zum Gedeihen brächten. Es brauchten garnicht alle 
Juden zu sein, ıdie daran teilnähmen, nur die osteuropäischen etwa und eine 
Auslese der Westjuden; die übrigen, die assimilierten, würden ja im ferneren 
Gsten weder helfen können, noch sich wohlfühlen. 

Über die assimilierten Juden des Westens zu sprechen „ist Verle- 
genheit“. Was man sagen kann, trifft auf den einen zu, auf den andern 
nicht. Einer ist wohlgelitten, weil er jüdische Eigenheiten abgelegt, ein 
anderer, weil er sie bewahrt hat. Vielen haftet die Gewohnheit an, um 
eine Sache herumzureden; damit kränken sie die Gegner auch weniger, 
als wenn sie geradezu handelten, und erreichen manches, was dem Dra uf- 
sänger versagt bleibt. Es gibt Gewaltmenschen unter ihnen, brutaler, 
herzloser als irgend ein Herrenmensch konservativster Kaste; nirgends 
aber sind auch de Menschenfreunde, die allzuweichlichen, so 
häufig wie in ihren Kreisen. Vorbildlich in jedem Sinne ist 
ihr Eifer, Kultur zu erwerben und zu verbreiten, und 
keine Summe erscheint ihnen zu hoch, wo es gilt, Kunst zu genießen. 

Sie sind ein wirksamer Sauerteig in unserem Volksgemenge und 
allerdings dem leichtschwebenden Intellektuellen mehr zugeneigt (schon 
durch Begabung) als unserer schwerfälligeren Art, die Welt zu packen. 
Man braucht nur eine Seite Heinescher Prosa neben einer von Gott- 
iried Keller zu lesen, um das zu spüren. Da wir nun einer schnellebigen 
Zeit angehören, so passen sie besser hinein als wir. Oder haben sie selbst 
diese Zeit erst schnellebig gemacht? Daher ihre prominente Stellung in der 
Revolution?! y. ., 

In Gesprächen über diese Fragen kommt man immer wieder an 
"üleselbe Mauer, aus der kein Tor zu führen scheint: sie behaupten, alles 
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zu verstehen und ausmessen zu können, was unsereiner unter Deutsch 
begreift (man verlange keine Definition, wie sie es immer tun!) und unser- 
einer bildet sich ein, in stillsten Stunden — wenn er Kleist liest oder Dürer 
beschaut — irgend etwas zu sehen, zu hören, zu fühlen. was der jüdischen 
Seele nicht eingehen könne. Vielleicht ist’s Eitelkeit? So viel aber weiß 
ich, daß ich anihnen Vorzüge entdeckt habe, die mir und uns allen 
fehlen, und daß ich gerade darum wünsche, sie sollten uns dafür auch 
Eigenartiges zugestehen, was ihnen gebricht; es braucht gar nicht bei 
Namen genannt zu werden. 


T Dr. Cart Hauptmann: 


Judentum. 


„Opfert mit mir ehrerbietig eine Locke den Manen des heiligen 
verstossenen Spinoza! Ihn durchdrang der hohe Weltgeist. Das Un- 
endliche war sein Anfang und Ende. Das Universum seine einzige und 
ewige Liebe. In heiliger Unschuld und tiefer Demut spiegelte Er sich in 
der ewigen Welt und sah zu, wie auch Er ihr liebenswürdigster Spiegel 
war. Voller Religion war Er und voll heiligen Geistes. Und darum steht 
Er auch (da, allein und unerreicht, Meister in seiner Kunst. Aber erhaben 
über die profane Zunft. Ohne Jünger und ohne Bürgerrecht.“ 

Ein Theologe selbst mußte so sprechen: Schleiermacher. 


Ich meine, über die Frage, was die jüdische Kultur für Er Kultur 
der Menschheit bedeutet, sollte man sich klar sein. 

Aus ihr stieg die Idee des unsichtbaren Gottes, der einzigen 
wahren Autorität auf Erden, der inneren Stimme. 

Aus ihr ging die Idee hervor: „aus deiner inneren Stimme gebiert 
sich Gott in die Welt“ (Christus). Und aus ihr ist in Spinoza die 
Idee des Allgotts aufgestiegen. Welches Volk sonsthat solche 
Säulen des Denkens und der sittlichen Richtung des 
Menschendaseins aufgerichtet? : 

Der Geist des Judentums, soweit ihn die Entwürdigung durch er 
Völker nicht herabzog, gehört unter die würdigsten Mächte, die die Mensch- 
heit hochhalten. 

Könnte die Welt ohne Psalmen sein? ; 

Es ist so viel Quelltum unter dem Judenvolke gewesen. Und nur der 
Fluch des Ghettos hat das Volk einst in sich entzlindlich gemacht und in 
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Abkehr von den großen Kulturidealen gebracht, zu denen sie sich bei ihrer 
neuen Befreiung von neuem mit Inbrunst wenden. 

Die Aufgabe, dem Judentum innerste Einheit und Reinheit zurück- 
zuerobern und ihm in seiner religiösen Urbegabung eine feste Stellung im 
Rat der Völker anzuweisen, die — irrsinng geworden — allen religiösen 
Haltes entbehren, ist eine höchste. 


Prof. Dr. Walter Kinkel: 


Hermann Cohen.” 


(Eine Würdigung.) 


Der Begriff dsr Philosophie weist auf den Zusammenhang mit der 
Kulturgeschichte hin, denn Philosophie soll Weltweisheit sein. Wenn die 
Forderung also zu Recht besteht, daß der Philosoph den Problemen der 
Menschheitsentwicklung nicht fremd und gleichgültig gegenüberstehen, 
sondern an seinem Teil dazu beitragen soll, das Selbstbewußtsein der 
Zeiten zu klären, so darf man kaum von einem Philosophen unserer Tage 
mit größerem Recht behaupten, daß er den Anforderungen seines Berufes 
voll und ganz Genüge getan hat, als von Hermann Cohen. Er war Deutscher, 
und er war Jude und beides von ganzem Herzen und von ganzer Seele. 
Es schien ihm kein Widerspruch zwischen (diesen beiden Begriffen zu 
bestehen, er lebte vielmehr der Überzeugung, daßsichder Judeund 
der Deutschein dem Moment der Humanitätbegegnen 
würden wenn Siersichönur aufrichtig und ehrlich au! 
ihr eigenes Wesen besinnen wollten, denn er konnte sich 
nicht zu der neumodischen Lehre von der Vorherbestimmung irgend einer 
Rasse oder Konfession zur alleinigen Führerschaft bekehren. Es lebte viel- 
mehr in ihm der Geist des deutschen Idealismus, und als ein echter Schüler 
des großen Leibniz und des unsterblichen Kant sowie unserer Dichter- 
heroen bekannte er sich vielmehr zu der Überzeugung, daß allgemein 
Menschliche sei allen Besonderheiten der Geburt, der Abstammung und des 
Schicksals wo In der Religion seiner Väter zog Ju pX 


x) Über Cohen handeln: 

R. A. Fritzsche: H. Cohen. Berlin, bei Cassierer 1922. 

I. Klatzkin: H. Cohen. Berlin, Jüdischer Verlag 1921. 

W. Kinkel: H. Cohen, eine Einführung in sein Werk (mit ausführlicher 
Bibliographie), Stuttgart, bei Strecker und Schröder, 1923. 
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allem die Weitherzigkeit und der klare Blick der Propheten an. Der einzige 
Gott, welcher eben durch seine Einheit und Einziekeit zum ewigen Gott 
wird, war ihm zugleich auch ein Gott der geläuterten Humanität. Noch sein 
letztes Werk, aus seinem Nachlaß herausgegeben, sucht in den Quellen 
des Judentums den Geist der reinen Menschlichkeit auf. Wie ihn so die 
Menschenliebe mit seinen Glaubensgenossen verband, so war es dasselbe 
Gefühl, welches ihn an Heimat und Vaterland kettete, Dies vor allem hatte 
-er von einem Kant, Schiller, Humboldt gelernt, daß kein Widerspruch 
besteht zwischen der wohlverstandenen Vaterlandsliebe und den Forde- 
rungen der Humanität. Mit tiefem Schmerz sah er die Zerrissenheit und 
 Selbstzerfleischung des Menschengeschlechtes in unseren Tagen, aber indem 
er sein Deutschtum frei bekannte, ließ er nicht ab, seiner Hoffnung 'auf 
Versöhnung und Gemeinschaft zu dienen. 

Indessen würde Hermann Cohen nicht so tiefgreifende Wir- 
kung auf die Kultur seiner Zeit auszuüben. vermocht haben, 
‘wenn sich bei ihm nicht mit dem Bekennermut der großen Persönlichkeit 
das Genie und das Wissen des großen Gelehrten vereint hätten. Er ist 
wohl in seiner eigenen Person das beste Beispiel dafür, wie unent- 
"behrlich der deutschen Kultur der jüdische Geistist. 
In dieser Hinsicht ist es bezeichnend, daß es der Jude Hermann 
„Cohen sein mußte, welcher der Kantforschune ganz 
neue Wege wies. Ausgegangen von einem Kantepigonen, nämlich von 
MNerbart (findet sich doch in seiner Dissertation noch der Satz „Omnem 
philosophiae progressum in psychologia constitutum esse“), fand er doch bald 
cen Weg zum Meister zurück. Es ist wahr, daß Weisse, Liebmann 
und andere ebenfalls in jener Zeit durch Wort und Schrift auf das Studium 
Kants hinwiesen, und es liegt uns nichts ferner als das Verdienst dieser 
Männer hier herabsetzen zu wollen, dennoch ist man berechtigt zu sagen, 
daß erst durch Hermann Cohen dieses Studium auf 
eine gesicherte Basis gestellt und zu fruchtbaren Resultaten 
geführt worden ist. Doch sind auch seine ersten Schriften, die noch ganz 
unter dem Einfluß der Herbartschen Richtung stehen, durchaus nicht ohne 
wissenschaftlichen Wert. Wenn es Cohen nicht vergönnt war, seinem 
System der Philosophie den letzten Baustein, die Psychologie, zuzufügen, 
so kann gerade hier eine seiner frühesten Schriften: „Die dichterische Phan- 
tasie und der. Mechanismus des Bewußtseins“ eine Lücke schließen helfen, 
wie denn z. B. die Bedeutung der Empfindung für das individuelle Bewußt- 
sein hier bereits mit großer Klarheit aussinandergesetzt ist. Die eigentliche 
Wirkung seines Geistes auf die Zeitgenossen aber begann erst mit seinen 
Schriften über Kant und Plato.*) In seiner Kant-Interpretation wußie 


=} Die systematischen Begriffe in Kants vorkritischen Schriften. — 
Kants Theorie der Erfahrung. — Kants Begründung der Fthik. — Kants 
Begrürdung der Aesthetik. — Platos Ideenlehre und die Mathematik. — — 
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er mit dem Instinkt des Genies das Ewige vom Vergänglichen zu scheiden. 
In der theoretischen Philosophie Kants legte er von vornherein allen Nach- 
druck auf das „System der Grundsätze in der Kritik der reinen Vernunft“ 
und wußte dadurch, was der Philosophie seiner. Zeit so not tat, den Zusam: 
menhang mit der exakten Wissenschaft für die Philosophie herzustellen, 
denn in den synthetischen Grundsätzen hat Kant den philosophischen Geist 
der mathematischen Prinzipien der Naturwissenschaft Newtons herausge- 
schält und für die Kultur fruchtbar gemacht. Hiermit verband sich schon 
sehr früh, wohl gefördert durch das Studium von Plato und Leibniz, jener 
Gedanke, der bei Kant zwar nur von fern und wie verhüllt, aber dennoch 
für den geschulten philosophischen Blick als eine notwendige Grundlage 
des ganzen Systems erkennbar anklingt, daß das Sein mit Hilfe der Infinite- 
simal-Methode aus dem Ursprung der infinitesimalen Realität gedanklich 
zu erzeugen sei. Hier besteht in der Tat eine Kontinuität 
der Entwicklung vonLeibniz über Kant zu Cohen. Nicht 
eine dingliche Gegebenheit, die der philosophierende Geist von außen auj- 
nimmt, bedeutet das Sein, sondern das Sein der Natur bedeutet ein unend- 
liches Problem, das gemäß den Methoden der modernen Mathematik aus 
dem geistigen Ursprung des Unendlichen ewig neu zu erzeugen ist; der 
Begriff des Ursprungs wurde demnach auch zu einer Zentral-. 
methode des eigenen Cohenschen Systems. 
In der praktischen Philosophie war es vor allen Dingen 
der Gedanke der Menschheit, wie er im Mittelpunkt des Kantschen Denkens. 
steht, welchen Cohen sowohl in seinen Kantschriften als auch in seinen 
eigenen Schriften herauszuarbeiten wußte. In dem kategorischen Imperativ 
Kants, welcher gebietet, in jedem Menschen die Idee des Menschen zu 
ehren, erkannte Cohen das nie veraltende Programm des Sozialismus. Von 
dieser Quelle aus strömte ein Hauch sozialen Empfindens und Denkens in 
alle ethischen Schriften Cohens. Wie er sich num aber zu keiner Zeit seines 
Lebens restlos an irgendeine menschlich Autorität gefangen gab, so mußt® 
"er gerade auf dem Gebiet der “praktischen Philosophie manchen Fehler 
seines verehrten Meisters Kant richtigstellen. Kant hatte das Verhältnis von. 
Ethik und Rechtswissenschaft nicht zu völliger Klarheit gebracht. Durch Kants 
Unterscheidung einer bloß legalen d. h. einer den Anforderungen ides 
geschriebenen Gesetzes entsprechenden, von der eigentlichen moralischen 
Handlung, war eine Kluft zwischen Recht und Sittlichkeit 
aufgetan, die zu überbrücken eine der Hauptaufgaben der Cohenschen Ethik 


Ferner sind noch folgende Hauptwerke Cohens hervorzuheben: 
System der Philosophie (in 3 Bänden: Logig der reinen Erkenntnis; Ethik 
des reinen Willens; Aesthetik des reinen Gefühls.) — Die Religion der 
Vernunft aus den Quellen des Judentums. — Der Begriff der Religion im 
System der Philosophie. — Religion und Sittlichkeit. — Das Prinzip der 
Infinitesimalmethode. — Aufsätze über Judentum und Menschheit. 
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wurde. Kant war hier der Erbe der Naturrechtler, insbesondere Puffen- 
dorfis; und doch vermochte Cohen zu zeigen, daß gerade die inneren 
Triebkräfte der Kantschen transzendentalen Methode zu einer richtigeren 
Würdigung von Recht und Sittlichkeit führen mußten. Die Grundfrage der 
Kantschen Philosophie lautet überall: Wie ist Erfahrung möglich? Für die 
theoretische Philosophie vermochte hier ‚Kant hinzuweisen auf die Ergeb- 
nisse der mathematischen Naturwissenschaft seiner Zeit. Ein entsprechender 
sicherer Ausgangspunkt für die Frage nach der Erfahrung der sittlichen 
Welt mußte aber seiner Philosophie versagt bleiben, da er sich hier an die 
unsichere psychologische Tatsache des Gewissens wandte. Dem gegenüber 
vermochte nun Cohen zu zeigen, ddßes auch der Ethik nicht an 
einem solchen gesicherten Ausgangspunkt fehle, wenn 
sie sich nur daran erinnerte, wieviel sittlicher Geist im positiven Recht 
enthalten sei. So richtete er die philosophische Frage nach der Möglichkeit 
cer sittlichen Erfahrung an das Recht, ohne damit die eigene urwüchsige 
Methode der, Ethik ‚an die Rechtswissenschaft preiszugeben. Es besteht für 
Cohen zwischen Ethik und Rechtswissenschaft dasselbe Verhältnis wie 
etwa zwischen Logik und mathematischer Naturwissenschaft. Wie die 
Logik die Grundlagen für: diese, so hat die Ethik die Grundlagen für das 
Recht zu entwickeln. Aber wie sich die Aufgabe der Logik in der Begrün- 
dung der mathematischen Naturwissenschaft nicht erschöpft, sondern wie 
diese Disziplin (darüber hinaus eigene und fruchtbare Begriffe, welche der 
gesamten Kultur zur Grundlage dienen müssen, zu entwickeln hat, so 
bleibt auch die Ethik dem Menschlichen, das sich im zeitlich vergänglichen 
positiven Recht noch nicht auszusprechen vermochte, nicht fremd. Der 
Staatsbegriff wird als Idee, als ewige Aufgabe erkannt; den Tugenden der 
Besonderheiten und der Gemeinschaft wird mit warmem Empfinden und 
mit feinem Verstehen nachgespürt, und endlich mündet die Ethik kraft der 
Tugend der Humanität in die Ästhetik des reinen Gefühls. Auch für die 
Aesthetik suchte und fand Cohen den geeigneten Aus 
zangspunkt in der Philosophie Kants und unserer Klassiker. Von Kant 
insbesondere wußte er es zu rühmen, daß erst durch ihn die Aesthetik zu 
einem eigenen vollberechtigten Glied des Systems der Philosophie gewor- 
‘den sei. Mit gleicher Liebe folgte er den Kantschen Untersuchungen über 
die aesthetischen Zustände des Schönen, Erhabenen und Humoristischen 
vnd versenkte sich in die fruchtbaren Gedankengänge Kants,über die 
Begründung der Kunst. Aber hier wie überall begnügte er sich nicht mit 
schülerhafter Reproduktion, sondern bereits in der Kant gewidmeten 
Schrift verrät sich der Meister des künftigen eigenen Systems. 
* 

Wenn wir nun so, freilich indem wir immer schon einen Blick auf 
dieses künftige System vorauswarfen, vorläufig nır Cohens Verdienst 
umdas Verständnis Kants flüchtig zu skizzieren versucht haben, 
so dürfen wir doch nicht unterlassen, wenigstens mit einem Wort auf die 
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Anregungen hinzuweisen, die von den Schriften Cohens für das Studium 
Platos ausgegangen Sind. Hier muß vor allen Dingen sein klassisches 
Universitätsprogramm über Platos Ideenlehre und die Mathematik erwähnt 
werden. Während man bis dahin geneigt war, dem Beispiele Zellers 
folgend, in den Platonischen Ideen substantielle, wesenhafte, jenseitige 
Mächte zu sehen, gleichsam eine Verdoppelung der diesseitigen Welt in 
einem transzendenten Raum des Intellekts, so lehrtz uns Cohen in der pla- 
tonischen Idee vielmehr eine Grundmethode des wissenschaftlichen Denkens 
zu erkennen, eine Hypothesis, die der menschliche Geist seinem Forschen 
zu Grunde legen muß, wenn er das Reich der Wahrnehmung aus einem Chaos 


in einen Kosmos verwandeln will. Er wies zugleich auf die zentrale Stellung 


der Idee des Guten für das gesamte System hin, und nicht genug damit, daß 
er die Forschung gleichsam zum Herzen der platonischen Philosophie hin- 
führte, streute er in den wenigen Blättern dieser Programmschriit eine 


solche Fülle philosophiegeschichtlicher Anregungen aus, daß wohl noch 


Jahrzehnte dahingehen werden, bis die wissenschaftliche Geschichts- 
schreibung der Philosophie diese Schätze gehoben hat. Es darf hier nur im 


Vorbeigchen auf seine Würdigung der Pythagoreer, Demokrits und der 


Eleaten hingewiesen werden. 
* 

Wollten wir hier ‘seine ganze literarische Tätigkeit betrachten, so 
müßte auch eingehend all jener Schriften gedacht werden, in denen er 
gegen die Ausgeburten des Antisemitismus kämpit und 
seine Stellung zu politischen Grundfragen der Zeit darlegt. Aber nicht 
einmal das Hauptwerk seines Lebens, das „System der Philoso- 
phie‘“, kann hier mit der Ausführlichkeit behandelt werden, die ihm nach 
Wert und Verdienst gebührt. Welche Fülle von Problemen und 
Lösungen birgt schon allein die „Logik derreinen Erkenntnis“! 
Wir aber müssen uns begnügen, hier auf den allgemeinen Geist dieses nie 
veraltenden Werkes hinzuweisen. Wie ein goldener Faden zieht sich durch 
die verworrenen Probleme der Logik der Gedanke des Ursprungs. Daß das 
Sein der Natur keine fertige Gegebenheit, sondern ein stets aus dem Ur- 
sprungsquell des Geistes neu zu gebärendes Erzeugnis sei, diese These 
bildet zugleich auch das Leitmotiv des ganzen Werkes. Damit ist aller Dog- 
matismus.der faulen Vernunft unmöglich gemacht. Die ganze Wirklichkeit 
verwandelt sich in eine nie restlos gelöste Aufgabe der Vernunft. Leben 
und Bewegung, welche das Wesen des Geistes ausmachen, enthüllen sich 
auch als die Substanz des Seins. Mit dem feinsten Verständnis: werden 
dabei zugleich die Methoden und Probleme der modernen Mathematik und 
Naturwissenschaft geprüft und auf ihren philosophischen Gehalt hin unter- 
sucht. In fortschreitender Vertiefung gewinnt dabei der Begriff des Gegen- 
standes der Erkenntnis an Inhalt und Bedeutung. Eine Stufenleiter führt 
von den Begriffen der Realität, Substanz usw. zu denen des Systems, des 
Organismus und endlich des Individuums. Der Geist dringt gleichsam immer 
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tiefer in die Wurzel des Seins ein, immer deutlicher erkennbar werden die 
rationalen Zusammenhänge der Wirklichkeit, ohne daß der Philosoph jemals 
mit der Miene des Unfehlbaren und Allwissenden auftrete, sondern immer 
wird im Leser das Bewußtsein rege erhalten, daß es sich auch in diesem 
gelehrten Werke des Genies nur um einen Versuch handelt, der der ewigen 
Erneuerung bedarf. Ein besonderes Gepräge bekommt dabei die Cohensche 
Logik durch zwei Momsnte: 1. durch den engen Zusammenhang der 
geschichtlichen und systematischen Untersuchung und 2. durch den ständi- 
gen Hinweis und Vorausblick auf künftige Glieder des Systems der Philo- 
sophie d. h. auf Ethik, Aesthetik und Psychologie. Diese Logik ist nicht, 
wie Mißverstand geglaubt hat, an den Problemen des Lebens vorbeigegan- 
gen, sie hat nur von ae und Kant gelernt, die Grenzen zu 
respektieren. 

In der „Ethik des reinen Willens“ steht der Staatsgedanke 
im Mittelpunkt. Der Staat wird als das methodische Mittel erkannt, das- 
sittliche Selbstbewußtsein des Einzelnen zu begründen und zu entfalten. 
Hierzu aber war es nötig, daß die Logik bereits das richtige Verhältnis der 
Begriffe Einzelheit und Allheit entwickelte. Der Einzelne ist schon für die 
Logik als Einzelner nur denkbar, wenn er sich dem Begriff der Mehrheit 
unterordnet, und die Mehrheit findet ihren Halt und Abschluß im Begriff 
der Allheit. Weit entfernt also, daß ein unüberbrückbarer Widerspruch 
zwischen dem Einzelnen und der Allheit entstünde, so kann der Einzelne 
vielmehr seires eigenen Wesens nur sicher werden, wenn er sich als Glied 
und Repräsentant der Aliheit fühlt. Soistdie Ethik Cohenseine 
Kampischrift gegen allen Rassenfanatismus und 
Klassenhaß. Die Idee der Menschheit, welche sich mit Hilfe des 
Staatsbegriffes verwirklichen soll, ist das A und O unserer Philosophie. 
Wir haben schon früher darauf hingewiesen, wie es Cohens Bemühen war, 
die Ethik am Recht zu orientieren. Man würde aber sehr irren, wenn man 
daher in-Cohens Ethik des reinen Willens ein Werk des dürren, gefühls- 
armen Verstandes vermutete, über dessen vergebliche Versuche, das rein 
Menschliche zu erschöpfen, nicht nur Hegel so beredt zu spotten gewußt 
hat. Der reine Wille, in dessen Ursprungstendenz Cohen die Wurzeln des 
sittlichen Seins sucht, hat den Affekt zum Motor, und wie die sittliche 
Handlung durch das reine Gefühl in Bewegung gesetzt wird, so endigt sie 
auch im reinen Gefühl der Humanität. Freilich hat Cohen wider die Genie- 
schwünge und unkontrollierbaren Intuitionen geeifert wie Kant, und wie 
dieser hat er der Vernunft und der reinen Erkenntnis die Festsetzung des 
Zieles der ssittlichen Handlung überantwortet, aber das hinderte ihn nicht 
in den Gefühlen der Liebe und der Ehre die triebhaften Wurzeln alles sitt- 
lichen Geschehens zu erkennen. Und endlich: ist nicht dies ganze System 
getragen von einer edlen Begeisterung für die Idee der Menschheit, die in 
allen Fasern (des Lesers nachzittert, der das Buch nicht nur mit dem Ver- 
sıande sondern auch mit dem Herzen zu lesen vermag? Den Gipfel aber 
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fast seines philosophischen Könnens hat Hermann Cohen in seiner 
„Aesthetik des reinen Gefühls“ erreicht. Es würde eine Ab- 
handlung für "sich beanspruchen, wollte man auch nur annähernd den 
Gedankenreichtum dieses Werkes hier kund tun. Schon die grundlegenden 
Auseinandersetzungen, in denen Cohen die philosophische Aesthetik gegen 
Psychologie und Kunstwissenschaft abgrenzt, sind meisterhaft; und ie 
weiter man in der Lektüre dieses bedeutenden Werkes fortschreitet, desto 
mehr wächit die Bewunderung. Mit welchem Verständnis wird hier das 
Schaffen des künstlerischen Genies, mit welcher Anteilnahme werden die 
. Eigenschaften des ästhetischen Bewußtseins entwickelt! Im der Kunst sieht 
Cohen eine Spiegelung des Selbstbewußtseins der Menschheit. Die Werke der 
Kunst entspringen dem Eros, dem reinen Gefühl der Menschenliebe, welches 
sich dadurch selbst objektiv wird. Die Urkunst aller Künste, die Poesie, 
hält im Epos die Erinnerung des Ausganges der Menschheit wach. Drama 
und Lyrik werden nach ihrer Eigenart untersucht und gewürdigt. Auch der 
lebliche Kranz der Schwesterkünste, die Musik, die bildenden Künste, 
sind dem Geiste Cohens vertraut und bringen ihm Schätze dar. Dabei ist 
dieses Werk in einem Deutsch geschrieben, welches allein schon Zeugnis 
ablegt von der Wahrhaftigkeit seines vaterländischen Empfindens. 

Eine wertvolle Ergänzung dieser Schrift bildet das kleine Büchlein. 
über „Diedramatische’ldee in Mo za Dgernterien 
Wie hier Oper und Drama nach ihrer Eigenart gegeneinander abgewogen 
werden, wie der unvergängliche Gehalt in Mozarts Meisterwerken zum 
Verständnis des Lesers gebracht wird, ist bewundernswert. Nach einer 
kurzen orientierenden ästhetischen Grundlegung werden die dramatischen 
Hauptwerke Mozart-Schikaneders nicht nur auf ihren poetisch- 
textlichen, sondern auch auf ihren musikalischen Gehalt hin geprüft. Die 
Läuterung der Geschlechtsliebe zum reinen musikalischen Ausdruck findet 
ihre höchste Erfüllung in Mozarts „Zauberflöte“, welche das kfinstlerische 
Evangelium der Humanität genannt zu werden verdient. Der Zusammen- 
bang mit:dem Volkslied, den bereits das größere Werk für unsere klassische 
Foesie und Musik so lehrreich beleuchtet hatte, wird auch für Mozart be- 
sondern an der Figur des Papageno aufgezeigt. Die innere Kongenialität 
zwischen Mozart und Shakespeare wird offenkundig gemacht. 

%* 

Gerade an der Assthetik Cohens kann man beobachten, wie der 
Philosoph bis an sein Lebensende an der Entwicklung seiner philosophischen 
Grundbegriffe fortgearbeitet hat. Während er noch in der Schrift über Kants 
Begründung der Aesthetik die ästhetischen Zustände des Humoristischen 
vnd Erhabenen ganz im Kant-Schillerschen Sinne auffaßt, bringt die Aesthe- 
tik seines eigenen Systems eine fast völlige Umkehrung des früheren Ge- 
dankens. Bei Schiller war z. B. das Erhabene mit einer gewissen Einseitig- 
keit auf das sittliche Moment im Wesen des Menschen gegründet, und so 
erscheint es auch in der älteren Schrift Cohens. Nach der Aesthetik des 
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Di Systems ‚dagegen beruht die ästhetische Erhebung der Seele gerade auf 


ihrer Anteilnahme an der Unendlichkeit der Natur. 
gi} Dieses rastlose Weiterarbeiten, welches den Philosophen bis in sein 
Greisenalter iung erhielt, hat auch seinen Werken einen Hauch der Jugend- 
frische verliehen, welche stets das sicherste Anzeichen unvergänglichen 
_ Wertes ist. Fast mehr noch als in Logik und Ethik wird dieses unermüd- 
liche Ringen mit den Problemen sichtbar auf dem Gebiete, welches dem 
Cireis am meisten am Herzen lag, nämlich auf dem Gebiete der Religion. 
Außer dem aus dem Nachlaß erscheinenden Werk über den „Geist der 
Religion aus den Quellen des Judentums“ liegen neben 
zahllosen kleineren Abhandlungen und Vorträgen zwei größere Schriften 
Cohens über das Wesen der Religion vor, welche die Titel „Religion und 
Sittlichkeit“ und „Der Begriff der Religion im System der 
Philosophie‘ führen. Hier kann man nun das Bemühen erkennen, mehr 
und mehr die Eigenart der Religion gegenüber dem Wesen der -Sittlichkeit 
herauszusteilen, die Eigenart, nicht die Selbständigkeit. Denn daran hat 
Cohen von Anfang an festgehalten, daß die Religion, wie alle 
geistige Kultur überhaupt, dem Machtspruch der 
Ethikunterworfenbliebe. Es war dies ein starker Zug in seinem 
Denken, der ihn mit den edelsten Tendenzen des Aufklärungszeitalters ver- 
band: der Kampf gegen die Gefahren der Mystik. Solche Ge- 
fahren sah er vor allen Dingen auch in dem Begriff des persönlichen Erleb- 
nisses, welchen er als Grundlage des religiösen Bewußtseins in der 
wissenschaftlichen Diskussion alle Zeit abgelelint hat. So würdigte er auch 
die Religionen in erster Linie nach ihrem Beitrag zur Entfaltung rein 
menschlicher Sittlichkeit. Aber bei aller konssquenten Bewahrung dieses 
Ausgangspurrktes in der Kritik der Religionen geschah ein Fortschritt in der 
Auffassung des Wesens der Religion, veranlaßt durch die immer gründ- 
Iıchere Vertiefung in das Problem der Individualität. Hier schien die Ethik 
selbst auf den religiösen Begriff einer Korrelation des Individuums zu Gott 
binzuweisen, denn das Individuum erschöpft sich nicht in den Anforderun- 
gen des Rechtes und der Sittlichkeit, welchen gemäß der Einzelne in sich 
die Allheit der Menschheit darzustellen hat. Ob nun Cohen hier in der 
Lösung des Problems glücklich gewesen ist, wollen wir dahingestellt sein 
lassen. Von größter Wichtigkeit ist aber, daß auch in den späteren Schriften, 
in denen die religiöse Korrelation zwischen dem Ich und Gott stärker 
betont wird, der Gottesbegriff selbst durchaus der Jurisdiktion der Ethik 
und also der Vernunft unterworfen bleibt. 

Wie unrecht man tut, wenn man Cohens System als einen gefühls- 
armen deematischen Rationalismus bezeichnet, wird besonders- deutlich, 
wenn man den Gottesbegriff dieser Philosophie näher ins Auge faßt. Dieser 
Begriff wächst hier hervor aus dem Grundgesetz der Wahrheit, welches 
die Harmonie zwischen Natur und Sittlichkeit für den Fortschritt der Kultur 
ausspricht. Gott ist der Bürge dieser Uebereinstimmung; er steht dafür ein, 
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daß sich niemals im Sein der Natur ein innerer Widerspruch auftut, welcher 
die Verwirklichung der sittlichen Forderung verhindert. Indem Gott so die 
Ewigkeit des sittlichen Seins garantiert, nimmt er selbst den Begriff der 
Ewigkeit in sein Wesen auf. Ewigkeit ist nicht starre bewegungslose Ruhe, 
sondern ewig sich erneuernde Arbeit an den Gütern der Kultur. Einer der 
tiefsten Begriffe des Cohenschen Systems: der Begriff der Antizipation wird 
hier fruchtbar. Die Vorwegnahme des künftigen Seins in der Sehnsucht 
zum Ideal bedeutet die Ewigkeit Gottes. 


% 


Es ist sehr falsch, Cohen nur als Kantianer zu würdigen; von Kant 
ausgehend, ist er über diesen hinausgegangen zu 
einem neuen System voll Eigenart und Größe, welches 
dennoch die Kontinuität der philosophiegeschichtlichen Betrachtungen 
überall aufrecht erhält. Aber gleich Kant wollte er nicht Philosophie, sondern 
philosophieren lehren. Die Marburger Schule, als deren 
Haupter mit Recht verehrt wurde, darf daher auch nicht als 
eine Gemeinschaft von Schülern,-welche auf die Worte des Meisters schwö- 
ren, aufgefaßt werden: sondern sie will eine Genossenschaft sein, welche 
allein durch die Gemeinsamkeit der Methode der Wahrheitsforschung ver- 
bunden ist. Diese Methode richtet sich in’ gleicher Weise gegen die Offen- 
barungen einer unkontrollierbaren intuitiven Philosophie, die sich dem 
Richterstuhl der Logik entziehen will, wie auch gegen den flachen Psycho- 
logismus, welcher die Wissenschaft unserer Zeit verseucht. Der reine und 
starke Geist wissenschaftlicher Verantwortlichkeit, wie ihn die Schriften 
Hermann Cohens ausatmen, tut einer Zeit besonders not, in der auf der 
eınen Seite die Plattheit des „gesunden Menschenverstandes‘“ philosophi- 
sche Trivialitäten in Masse zu Tage fördert, während auf der anderen 
Seite mythologischer Mystizismus sich auf allen Gassen breit macht. Letzten 
Endes aber beruht der unvergängliche Wert des Cohenschen Wirkens aui 
dem Affekt der Menschenliebe und dem festen Vertrauen in die Zukunft des 
Menschengeschlechtes, welche der Ursprungsquell aller seiner wissenschaft- 
lichen Arbeiten gewesen sind. 
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Franz Kranewitter: 


Der Kulturwert des Judentums und Zion. 


Unumwunden sei es zugestanden: der Kulturwert des Judentums, 
insoweit es sich in seinen Schriften darstellt und für die Welt Geltung hat. 
ist für mich :ein unbestrittener und unbestreitbarer. Ihm, 
2. B. gleich der Bibel verdank ich einen großen Teil dessen, was ich 
geistig bin. Dabei möchte ich aber nicht so sehr die oft betonte religiöse, 
als vielmehr die gemütliche und politische Seite, die in dem Werke zur 
Erscheinung kommt, ‚betonen, eine Seite, die in meinem sonst autoritätsfeind- 
lichen Empfinden, fast die erstere an Großartigkeit und Tiefe der An- 
schauung überragt. Losgeschält von dem, was der Bildungsstufe der Zeit 
angehört, in der die einzelnen Abteilungen dieses wirklichen „Buches der 
Bücher‘ verfaßt worden sind, sind diese Schriften in ihrem Wesenskerne 
wirklicn von dem hl. Geiste — nach katholischer Auffassung — ihren Ver- 
fassern in das Ohr diktiert: geeignet ein Volk in allen Stürmen und Wasser- 
fluten der Jahrhunderte über Bord zu halten. Wahrhaftig — der alte Jehova 
war ein Meisterpsycholog, ein Mediziner und Gesetzgeber ersten Ranges, 
vor allen aber ein Diplomat und Herrscher, vor dem die Diplomaten der 
Jetztzeit noch vieles, ja eigentlich alles lernen könnten. Freilich sind seine 
Lehren nicht so plan wie etwa die Lehren eines Schulmeisters oder Ma- 
chiavelli hingeschrieben, sondern wie von einem guten Schriftsteller unter 
allerlei Symbolen und Bildern verhüllt. Ein Epigrammatiker ersten Ranges. 
Ist aber der Schleier, der sie deckt, vom gereiften Verstande einmal 
gehoben, so umstrahlt uns auf einmal statt des Dunkels, hellstes, blendend- 
stes Licht, das uns so unendlich vieles in der Geschichte der Völker, und 
gerade zur Jetztzeit, verstehen läßt. Er 

Ueber die gemütliche Seite braucht man nur in Goethes Werther 
nachzulesen; in mir hat die „biblische Geschichte“ schon in meiner frühe- 
sten Jugend ähnliches ausgelöst. Dazu ist die Sprachgewalt, die sich darin 
offenbart, eine ganz abnorme, von schlagender Kraft und oft von berau- 
schendem Bukett; an ihr hat sich entschieden meine Dichterkraft erweckt, 
befeuert und entzündet. 

Aber auch die Geschichte des jüdischen Volkes als solches hat 
auf mich, auf meine Charakterbildung und Weltanschauung richtung- 
bestimmend gewirkt. Wie erhaben erschienen mir nicht diese Proph e- 
ten, die ohne Furcht und Zagen vor die Tyrannei ihrer Könige traten und 
ihnen ihre Schmach ins Attlitz schleuderten, wie groß der standhafte Mut 
der Makkabäer! Jerusalems, der heiligen Stadt Fall und Unter- 
gang selbst, in einem Auszuge aus Josephus Flavius, war eine 
Lieblingslektüre meiner zehnjährigen Jugend, welche die Erzählung vom 
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Zerreißen des Vorhanges im Tempel, von den kämpienden Parteien in der 
Stadt, von Johannes von Gischala, von Simon und Eleasar, der kämpienden 
Geisterheere am Himmel, und vom (Geschrei „Lasset uns von hinnen 
ziehen“ im Allerheiligsten bis zum Abgrund der Seele durchschauerte. Dazu 
noch die ihr Kind verzehrende Mutter, die Belagerungsmaschinen der 
Römer, der Feldhauptmann Titus, die. Burg Antonia und aie Türme Hippi- 
kos und Mariamne: gewiß der Urkeim zu einer unheimlichen Ahnung, die 
mich im dritten Kriegsiahre plötzlich packte, dem deutschen Volke könnte 
ein ähnliches Schicksal beschieden sein. Und auch jetzt noch, wie in meiner 
Kindheit, verfolgt mich die Geschichte dieses Volkes, die ich, ich kann 
sagen, mit der Muttermilch einsog, und drängt mich ein Ereignis daraus 


zu gestalten, wenn Wind und materielle Lage günstig sind.. 
L ’ 


In weiterer Ferne von diesem Urbildungselement meiner Jugend, das 
noch jetzt mein Begleiter ist, kommen dann unter den neueren Dichtern 
des jüdischen Volkes vor allem Börne und Heine, aber auch Auer- 
bach, Feldmann, Schücking, Beck usw. die alle sowohl auf 
meinen Stil, wie auf meine Weltauffassung eingewirkt. Unter den Lebenden 
verdanke ich manches Arthur Schnitzler, Auernheimer und 
Salten, von den zahlreichen Wissenschaftlern und Feuille- 
tonisten ganz abgesehen. Eines Spinoza und besonders Richard 
Muther ganz zu geschweigen. Immerhin ein so reicher Strauß von 
Männern, von ‚denen ich gelernt und genossen, daß ich eigentlich nicht 
sagen kann, wie ich ohne sie wäre. Dazu kommt noch die Förderung, die 
ich durch einzelne Juden, sowohl in meinem Berufe als Dichter, wie als 
bloßer darbender Mensch gefunden habe. Immer ist mir der einzelne 
freundlich, helfend und teilnehmend entgegengekommen, denn er ist seinem 
innersten Wesen nach nie ein Philister. Jeder, selbst der Widerwärtigste, 
hat in sich einen Zug in das Großr. denn er ist nie ein Halber: sondern was 
er ist, ist er immer und überall SAUz. 


Was nun den zweiten Teil des Themas anbelangt, ob die Juden als 
Nation sich den anderen Völkern amalgamieren, oder lieber wie die Zioni- 
sten wollen, sich in einem eigenen Staat als Einheit in Reinheit erhalten 
sollen, so ist das eine Frage, die durch keine Verstandesentscheidung 
a priori, sondern nur durch das Experiment ihre Lösung finden kann. 
Ich, von meinem Standpunkte aus, möchte sie am liebsten als selb- 
ständiges Volk unter den Völkern ”sehen, damit sie so in einem 
eigenen Nationalstaat, ihre hervorragenden Gaben zur restlosen Entwick- 
lung bringen könnten, was ihnen, so eingeschachtelt zwischen widerstre- 
benden Elementen, sicher nicht immer und überall möglich ist. Wenn ich 
andererseits auch sagen muß, daß dadurch sicher den Völkern in ihrem 
"Gefüge ein treibendes Element, gewissermaßen der 
Sauerteig. des Evolutionismus verloren gehen 
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würde ebenso wie eine ungeheure Arbeitskraft Ob 
andererseits eine Verschmelzung für sie ebenso wie für die andern möglich 
und gedeihlich wäre, wer vermag es im voraus zu bestimmen? Genau so 
wenig, als es der Pfarrer, der jeweilig Braut und Bräutigam mit seiner 
Weihe verbindet, voraussagen kann, ob die Gemeinde nach einem Jahr- 
hundert den Bund, den er gefügt, in den Enkeln noch segnen oder aber ver- 
dammen wird. Es ist also und muß darum naturgemäß immer Sache des 
Einzelnen sein, wie er sich darüber entscheiden will. 


a 


" Prof. Dr. Marx Möller: 


Jüdisches Wesen, wie ich es sehe. 


Die verschiedenen Teile und Teilchen unseres Norddeutschland sind 
viel mehr von einander unterschieden, als es sich der Süddeutsche oder 
Oesterreicher ausdenken kann. Der scharfäugige Völkerpsychologe, der 
von Berlin in noch nicht zwei Stunden nach Neustrelitz fuhr, steht unter 
einem so ganz anderen Volke, daß er es zuerst garnicht fassen kann, und 
daß er meint, er wäre wohl nicht zwei Stunden, sondern zwei Wochen lang 
gereist. Der starke Wesensunterschied, der zwischen Holstein und Ham- 
burg besteht, offenbart sich dem tiefer Bliokenden sofort, wenn er nur eben 
mal mit der elektrischen. Straßenbahn von Hamburg nach Altona fährt; da 
spürt man kein börsenhaftes Hasten, da sind noch überall Spuren dänischer 
Kultur; und wenn auch Altona bald in Großhamburg aufginge, es bliebe 
noch nach Jahrhunderten eigen und uralter Vätersitte getreu. 

Nur in der Mark Brandenburg hat Berlin den kleineren Städten, die 
subaltern bewundernd zu ihm aufschauten, den Mut zur Eigenart genommen. 
Anderswo in unserem Norden trägt jedes Land wie Holstein, Schleswig, 
Mecklenburg-Schwerin, Hannover, Mecklenburg-Strelitz usw. usw. durch- 
aus stolzbewahrtes, eigenes Gepräge. Neid gibt es da nirgendwo; abge- 
sehen von der Mark, wo Städte wie Poltsien oder Köpenick — wenigstens 
früher — in ihren Beamten nur Leute „zweiten Grades“ erblickten, weil 
die Leute ja doch sonst schon längst nach Berlin berufen worden wären. 

Dieser-vollständig verschiedenen Wesensart unserer einzelnen Lan- 
desteile entspricht die Wesensverschiedenheit der jeweiligen jüdischen Mit- 
bürgerschaft. Daher könnte es Kommen, daß Norddeutsche ganz verschieden- 
„artige Urteile über .die.in ihrer „Gegend lebenden Juden aussprächen; es 
wären das dann eben Norddeutsche, die eben nur in ihrem Lande oder 
Ländchen Beobachtungen anstellten: 
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In Hamburg gibt es viele Gelehrte unter den Juden; in Mecklen- 
burg kommt das seltener vor. Ich kenne im Strelitzschen keinen jüdischen 
Arzt oder Juristen. In Mecklenburg’ ist der Jude Vieh- oder Kornhändler; 
er hat vielleicht auch sonst einen kleinen Handel; als Getreide- und Pierde- 
händler ist er bedeutungsvoll und er gilt als zuverlässig und tüchtig. Seine 
Glaubensgenossen würden ihn bei sicheren Geschäften stützen; das gibt 
ihm Macht. Man denkt an das Bild des alten Moses in Reuters „Stromtid“. 
Ich kenne mehrere tüchtige, germanische Landleute, die mit solchen Korn- 
händlern seit Generationen in freundschaftlichem und geschäftlichem, ruhi- 
gem Verkehr stehen. Viele Kreise halten das Wirken dieser jüdischen Kreise 
für ein segensreiches und dem Lande gedeihliches. Diese Juden bewegen 
sich überall so still und gemessen, wie es die Ureingeborenen des Landes 
tun; sie sprechen auch Platt. 

In Hamburg wiederum assimiliert sich der Jude oft so ganz und 
sar in all seinem Wesen, daß seine ursprüngliche Abstammung nicht mehr 
zu bemerken ist. Es geschah mir in Hamburg mehrfach, daß nach wochen- 
oder monatelnagem Verkehr ein Mensch, den ich täglich traf, bei irgend 
einer Gelegenheit erst erzählen mußte, daß er Jude sei. Der vernünftig 
erzogene Hamburger Jude lernt weder in der Schule noch im Kinderspiel 
den Antisemitismus kennen; er redet genau in demselben Tonfall und 
Dialekt, wie der Urhamburger. Fin Blinder, der da am Stammtisch‘ mit 
Juden und Germanen zusammensäße, könnte nicht aus den Gesprächen 
heraushören, welcher Abstammung die verschiedenen Tischgenossen sind. 
In Berlin ist das ganz, ganz anders. In Hamburg und Holstein stehen 
Juden arbeitsam und anregend mit in der jetzt so bemerkbar werdenden 
plattdeutschen Bewegung, wie das ja auch schon der in Berlin wirkende 
Reuterforscher Abraham tat. Abraham glaubte damals noch das Pseudo- 
nym Römer wählen zu müssen. Das wäre heute bei uns nicht mehr 
nötig. Wir haben hier jüdische Familien, die ohne Blutmischung sich so 
assimilierten, daß sie uns als alte autochthone Patrizierfamilien erscheinen, 
und daß wir überrascht sind, wenn etwa ein jüdischer Friedhofstein uns 
darauf aufmerksam macht, daß der Name einmal ein jüdischer Familien- 
name war. Oft finden wir in Holstein in hoheai leitenden Stellungen Leute 
mit ganz alttestamentarischen Königsnamen, die aussehen, als ob sie Jürgen 
Hansen oder ähnlich hießen. gi 

Derartige Assimilierungen sind in Mecklenburg — trotz des schon 
betonten friedlichen und gedeihlichen Zusammenwirkens — nicht von mir 
beobachtet worden. So vor anderthalb bis zwei Jahrhunderten sollen in 
Mecklenburg schon viele Juden ohne Zwang konvertiert haben; diese 
nahmen sofort ganz christlich klingende Namen an, wie Gottlieb, Leberecht, 
Christian und sind längst nicht mehr aus den anderen Autochthonen heraus- 
zukennen. Ihr dunkles Haar gilt dann heute vielleicht als Zeichen wendi- 


scher Abstammung. in 
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Bei solcher Verschiedenheit der einzelnen jüdischen Bewohner in 
unseren einzelnen Ländern und Ländchen — man könnte da noch über 
Friesland, Hannover, Westfalen usw. sprechen — konnte ich mir wohl 
darüber klar werden, daß eine Assimilation möglich und stellenweise 
gar wünschenswert ist. Zu viele unserer geistigen Führer haben einen 
Tropfen’ jüdischen Blutes in den Adern, als daß wir nicht in solcher Mi- 
schung oft einen Vorzug erblicken dürften. Unseres kerniesten platt- 
deutschen Volkes Eigenart ist so festgegründet, daß kein fremder Zuzug 
sie erschüttern kann. Ein kleines Beispiel: Würde in Flensberg oder Han- 
nover ein jüdischer, aus dem Süden eingewanderter Redakteur den letzten 
Wochentag in irgend einem Artikel als „Samstag“ bezeichnen, so würde 
man ihm sofort und strenge bedeuten, daß der Tag bei uns „Sonnabend“ 
heißt. Würde er nach monatelangem Aufenthalt seine heimatlichen Aus- 
Grücke unserer Sprache stillos einflechten wollen, so würde ihm solche 
Dreistiekeit derbe untersagt. — Ebenso würde ich natürlich sofort in Wien, 
das ich kenne und liebe, jeden dortigen Sonnabend den Wienern gegen- 
über als Samstag bezeichnen, da ich als selber Wurzelfester auch 
Achtung vor der Eigenart Anderer habe. Leider wird 
durch die vielen jüdischen, Österreichischen Journalisten, die in Berlin 
leben, dem dortigen Stil jeder heimatliche Hauch genommen! So ent- 
zückend mir der Wiener Klang in Wien erscheint, so seekrank stimmt mich 
das wabbelige Sprachgemisch in mancher Berliner Redaktionsstube. Es 
sınd aber immer nur jüdische Redakteure, die dort in Berlin den nordischen 
Ton verwischen. 

Von solcher Verwischung ist im höheren plattdeutschen Norden 
keine Rede. Wenn da Einer „Servus“ oder „Auf Wiederschauen“ (statt 
„Wiedersehen‘) sagt, so ist er eben ein junger, unreifer, etwas affiger 
Mensch. 


Hier in Hamburg habs ich einen jüdischen Freund, der fertig Platt 
spricht; der auch das Hochdeutsche im sogenannten „Missingsch“ meistert, 
der im Temperament und in jeder Gebärde sich schon von Weitem als 
Hamburger verrät und als solcher sich überall wohl fühlt; er ist — neben- 
bei gesagt — strenggläubiger Jude. Und sein Vater ist Ungar, der nur 
gebrochen Deutsch redet; und seine Mutter ist Wienerin mit all der Leb- 
haftigkeit und Spieligkeit der Wienerinnen, die uns wohl entzückend, aber 
unnachahmlich erscheint. So eine Assimilation wie die dieses, Freundes 
wäre in Berlin ganz undenkbar, weil die dortige, hochachtbare, eingebo- 
rene, wurzelfeste Eigenart schließlich ja doch nur in verhältnismäßig ganz 


wenigen Familien lebt, so (daß sie sich kaum bemerkbar machen kann. 
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Bei solchen Beobachtungen in der Heimat hätte ich es mir nie zuge- 
traut, über den geistig-Kulturellen Wert eines Juden- 
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staates zu urteilen. Ueber diese Frage konnte ich erst nachsinnen, nach- 
dem mich das damalige preußische Kultusministerium im Jahre 1915 als 
Dozenten für deutsche Literatur an de Warschauer Universität 
geschickt hatte. 

Denn dort hatte ich fastnur jüdische Zuhörer, unter denen 
sich auch viele Zionisten befanden. Ganz besonders. mit letzteren 
konnte ich mich schnell befreunden aui dem Boden gegenseiti- 
ger Achtung der ausgeprägten Eigenart; ich verleugnete 
nie meinen christlichen, festen Standpunkt; und gerade das schien mir das 
Zutrauen der aufrechten Andersgläubigen, aber nicht Mattgläubigen, zu 
gewinnen. Schr behaglich habe ich mich ein paarmal dort in zionistischem 
Kreise gefühlt; am behaglichsten an jenem Abend, als Siegmund Lauter- 
burg dort den „Nathan“ spielte, der den selbstbewußten Zionisten ebenso- 
wenig paßte wie mir. Die Leutchen waren geradezu wütend auf Lessing 
und seine allen Eigenstolz verwischende Duldsamkeit. 

Unter diesen Zionisten fand ich soviel Ernst, Würde, Arbeitsamkeit, 
Religiosität, Pietät, daß ich dieser jungen Leute, der Damen wie der 
Herren, immer mit Hochachtung gedenken muß; ich bin fest überzeugt, daß 
sie ihre Pläne verwirklichen werden. Es gibt vielleicht keinen 
Toten, der über eine so getreue Anhängerschaft ver- 
fügt, wie Theodor Herzl. Rührend war es mir, mit wie beneiden- 
den. und scheuen Blicken einige dieser Jungen mich ansanen, als ich ge- 
iegentlich erzählte, daß ich Herzl in Berlin kennen gelernt und ein paarmal 
gesprochen hatte. 

Die vornehme, geruhsame — ich möchte fast sagen: hanseatisch- 
norddeutsche — Art, in der diese jungen Menschen mich in ihren schönen 
Vereinsräumen gelegentlich eines Vortragsabends aufnahmen, machte tiefen 
Eindruck auf mich. Meine herzlichen Wünsche werden diese jungen Stürmer _ 
immer begleiten. 


Sau 


| u Hugo Salus: 
Jüdisches Dichten. 


‘ Nach meiner festen Ueberzeugung hat das Judentum sein Volks- 

lied, wie alle andern Bildungsvölker: in der Bibel sind eıne Menge von 
wirklich dichterischen, schönen Berichten, von herrlichen Volkssagen ver- 
einigt, die von sprachbegeisterten und die Volkssprache auf eine bewun- 
dernswerte Höhe der Schriftsprache — ein Widersinn im Worte! — erhe- 
benden Dichtern gesammelt, später niedergeschrieben und also von Mensch 
zu Mensch vererbt worden sind. 
Die gebildeten Menschen unter den Juden jener Zeiten waren aber 
Priester, darum ist das Meiste, was uns freiblickenden Menschen unserer 
Zeit schöne Sage oder entzückendes Märchen scheint, bald zu erziehlichen, 
geistlichen, pfäffischen Zwecken mißbraucht und seiner dichterischen, 
reinen, zweckunbewußten Schönheit entkleidet worden. Das ist das 
Traurige am Judentum, daß sein großes Volkslied, die Bibel, pfäffisch ver- 
derbt wurde, daß nicht schöne, schlicht schöne Lieder für die gefühlsselige 
Jugend, daß überlegene Weisheit oder Erfahrung vererbt und gelehrt 
ward, so daß dadurch auch die Jahrtausende hindurch die Juden nichts 
Neues, Dichterisches geschaffen haben, weil ihr Geist in tiftelnder Klugheit 
oder Schürfender Forschung sich auslebte, sodaß in den vielen, vielen 
Jahrhunderten seit der Bibelfestlegung, seit den Davidischen Dichtungen 
kein Jude mehr Dichtung in seiner Sprache geschaffen hat. 


Der Jude unserer Zeit aber, der die Dichtungen der Völker eb 
unter und mit denen er lebt, der ihre Sprache dankerfüllt als seine Mutter- 
sprache spricht, der ein Deutscher, ein Franzose, ein Slave geworden ist 
aus ganzem Herzen, der das Hebräische in der Schule lernt wie etwa das 
Altgriechische, er ist Jude, aber er ist ein Mensch der Zeit und ihrer 
Bildung, er liest bewundernd die Uebersetzungen der Bibel und Propheten, 
er liest staunend das hohe Lied in seiner Muttersprache, aber er mußte .das 
Hebräische erst beherrschen lernen als eine seinem europäischem Empfin- 
den ganz fremde Sprache, um sich dann vielleicht einzubilden, er ver- 
stehe den Geist jener längst verstorbenen morgenländischen Ausdrucksart! 


Das große Wunder des Judentums, das nach meiner 
festen Ueberzeugung :die Juden erhalten hat, ist seine Verstreuung. unter 
die andern Völker, seine schmiegsame Anpassungsfähigkeit an seine Wirts- 
völker. Wie hätte sich denn sonst das Judentum, diese paar Millionen 
“Menschen erhalten können, dieses jüdische Volk, dessen morgenländische 
Rasse unverwischbar ist, und das dadurch selbstverständlich den Haß, den 
Neid, den Abwehrdrang der mindergebildeten Menschen erzeugen mußte 
und muß, die es beherbergen. Die fortschreitende Bildung, die Verwischung 
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all des Andern in Glaubensäußerlichkeiten, die Ausrottung verschiedener 
Ansichten in Handel und Gewerbe wird die Jüden Bürger der Staaten 
werden lassen, in denen sie in Frieden und Krieg wirken und schaffen, 
werden ihnen gleiches Recht und gleiche Anerkennung in Wirtschaft, in 
Wissenschaft und Kunst verschaffen, wie sie ihnen — trotz allen Hasses 
kleinlicher Neider — ja auch schon geworden ist. 

Der Zionismus, der Wunsch der Juden nach ihrem eigenen 
Staate spricht das aus, was jetzt, Jahrzehnte später der Krieg deutlich 
werden läßt, als eine allgemeine Völkerbewegung: als eine idealistische 
Sehnsucht unter den Juden ist er mir begrüßenswert, aber nur deshalb, weil 
eine wirklich idealistische Bewegung der überwiegenden Menge der Juden 
viele Jahrhunderte gefehlt hat. i 

Wenn unter den Zionisten, insbesonders unter den 
den Juden, ein wirklicher, echter, großer Dichter entstehen wird: er wird 
gewiß von allen gebildeten Menschen, welchen Glaubens oder Unglaubens 
immer, welche die Uebersetzungen seiner Werke lesen, anerkannt, als. 
Dichter verehrt werden. Wie es ja auch jetzt schon unter den bildungsver- 
lassenen, weil pfäffisch verführten Ostjuden Dichter geben mag, die aber 
nach meiner Ansicht ihr Dichtertum mehr ihren Wirtsvölkern danken als 
ikrem Volke. 


Prof. Dr. Ferdinand Tönnies: 


Spinoza und Marx. 
x I. 


Von den Denkern und Gelehrten jüdischer Abstammung, die einen 
tiefen Einfluß auf die gesamte moderne Geistesbildung gewonnen haben, 
sind Spinoza und Marx offenbar die bedeutendsten; denn der Einfluß 
ihrer Werke wird auch kaum von Werken anderer Herkunft, die in den 
letzten Jahrhunderten Epoche gemacht haben, übertroiisı. 

a * 


Istes bleßer Zufall, daß diese beiden großen Den- 
kerdem Judentumentsprossen sind? Man kann es doch dem 
Verständnis näher bringen, wenngleich eine vollkommene , „Erklärung“ aus- 
geschlossen ist. 

Das Judentum ist das erkeie & Beispiel einer Nationalität, die 
zugleich Religion ist, und eines Volkes, das sein politisches Dasein verloren, 
eben dadurch aber sein geistiges Dasein über die ganze Erde hin erhalten 
und fortxepflanzt hat. Seine Vermehrung und Verbreitung, mehr aber noch 
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‚seine Zerstreuung und Heimatlosigkeit weisen den Juden zugleich auf den 
Verkehr und Handel und auf das Zusammenhalten im Glauben an seinen 
Gott als den einzigen und wahren Gott hin. Die scholastische, für die heuti- 
gen Menschen kaum genießbare Geistesbildung war ein mächtiges Mittel 
der zähen Erhaltung heiliger Ueberlieferungen und der Entfaltung scharf- 
sinniger Denkkraft. Es ist durch den geistreichen Baseler Philosophen 
Joel nachgewiesen worden, daß Spinozas Studium der jüdischen 
Theologie große und nachhaltige Wirkungen in seinem Geiste gehabt hat. 
Bei Marx ist nichts dergleichen; aber er hat gern darauf hingewiesen, 
daß sein Vater aus einer langen Generationsreihe von Rabbinern stammte; 
also ist die Kenntnis des Talmud ein Familienerbteil gewesen. 

Dieselben Momente, die den Juden zum Weltbürger machen, auch 
wenn er ein treuer Sohn seines Adoptivvaterlandes ist, wie denn Spinoza 
im Gemüt ein Holländer, Marx im Gemüt ein Deutscher war, machen auch 
dıe Seele bereit zur Weltweisheit und das Gemät zur Menschenliebe, die 
hei Spinoza sich vertieit in Gottesliebe, jene von Goethe bewunderte Liebe 
des Ewigen und Unendlichen, die keine Gegenliebe in Anspruch nimmt. Es 
darf wohl auch als Tatsache bezeichnet werden, daß aus dem Judentum, 
das allen Wissenschaften gute, ia vorzügliche Köpfe geliefert hat, gerade 
Philosophen in mehr als verhältnismäßiger Menge entspross®n sind. Na- 
türlich ist dafür, wie für alle „artes liberales“, die Freiheit der Muße, die 
Vermögen und höheres Einkommen gewähren, immer eine Bedingung ge- 
wesen; und Vermögen wie hohes Einkommen wurden durch Handel und 
durch alle freieren Berufe erworb®n, die den Juden als Fremden und An- 
dersgläubigen immer. am meisten zugänglich waren. 

So ist denn auch eben diese freiere Stellung den herrschenden Re- 
ligionen und anderen sozialen Mächten gegenüber für den Denker und ins- 
 besondre für den Forscher des sozialen Lebens, der dessen Umgestaltung 
hefördert, eine begünstieende Kraft, weil sie ihm Unbefangenheit leichter 
macht: also die Kritik. Auch dadurch sind der große Kritiker des Gottes- 
hegritfes und der große Kritiker des Kapitals einander innerlich verwandt. 
Ferner darf mit Nachdruck betont werden, daß beide auf deutschem 
Boden gewachsen sind und ihre Bildung empfangen haben: ich sage aui 
deutschem, denn zu Spinozas Zeit waren die Niederlande ihrer Kultur nach 
noch ein deutsches Land, eine national-holländische Kultur war erst im 
Entstehen, und auch diese ist, wie die niederfränkische Sprache, doch im 
Grunde eine deutsche Pflanze, wenn sie auch reiche Nahrung aus Frank- 
reich gesogen hat; so stand ia auch das’ Moselland und Trier stark unter 
französischem Einfluß und Marxens Vater war „mehr Franzose als Jude“ 
(Wildbrandt, Marx, S. 9), seine Mutter stammte aus Holland. — Auf 
diesen Zusammenhang jüdischen und deutschen Geist*ss hat Hermann 
Cohen, der neulich verstorbene Philosoph, liebevoll hingewiesen. 

Man hat oft dem Judengeist eine zersetzende Wirkung nach- 
gesagt und zur Last gelegt. Diese Zersetzung ist das Werk 
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des wissenschaftlichen Denkens überhaupt, aber 
auch seine Aufgabe. Was das Denken und die Kritik „verschuldet“, 
ist nur die Bloßlegung der im Lebensgesetz geschehenden Zersetzung, und 
wenn sie bei diesem Geschäfte auch Wunden schlagen muß, so kann sie 
doch von sich rühmen, was dem Speer des Achilles nachgesagt wurde: 
„Der die Wunden schlug, wird sie auch heilen“. > 


I. 


Beide haben manches miteinander gemein. Sie waren nicht der 
Religion nach Juden. Baruch Despinosa wurde als Jüngling wegen 
schrecklicher Irrlehren aus der Synagoge ausgestoßen, Karl Marx ist 
schon als Kind mit seinen Eltern evangelischer Christ geworden. Beide ha- 
ben für das ethische Wesen des Christentums, wenigstens nach gewissen 
Richtungen hin und im Sinne des Stifters lebhafte Sympathien gehegt, sind 
aber ihrer philosophischen Denkungsart nach weder Christen noch Juden, 
sondern Freidenker gewesen. Ja, Spinoza hat für die philosophische 
Weltanschauung so tiefe und starke Grundlagen gebaut, daß er, von seinem 
Jahrhundert als „Atheist“ zurückgestoßen und verabscheut, noch im acht- 
zehnten überwiegend gefürchtet, mehr von Dichtern als von Denkern An- 
erkennung findend, erst im neunzehnten Jahrhundert richtiges Verständnis 
gefunden hat und zur Geltung eines Propheten der Wahrheit gelangt ist. 
Wenn Leibniz im letzten Grunde durchaus vom Geiste Spinozas erfaßt 
und bestimmt war, so konnte er doch seine Philosophie nur dadurch zu 
ungeheuerer Entfaltung bringen, daß er ihr eine deistische, ja in dem für 
ein größeres Publikum bestimmten Werke, der „Theodicee‘“, sogar eine 
theistische Gestaltung gab; und Wolf, der Leibnizens Philosophie ins 
System brachte und den Schulen zuführte, mußte vollends die spinozisti- 
schen Kerngedanken durch ein Wasserbad ziehen. Kant, der die Metaphy- 
sik kritisch neubegründen wollte und die vermeintlichen Beweise für das 
Dasein Gottes, für die Unsterblichkeit der Seele und die Freiheit des Willens 
als Trugschlüsse der reinen Vernunft auflöste und ihre Gegenstände in die 
Kritik verwies, sucht und findet in der „Kritik der Urteilskraft“ eine Syn- 
these, die ihn dem durch und durch synthetischen Denken Spinozas sich 
rähern läßt, wie denn auch auf Goethe, der sich als Spinozisten bekannte, 
diese Schrift einen tiefen und nachhaltigen Eindruck machen Konnte. Und 
hier knüpfte die deutsche spekulative Philosophie der Fichte, Schel- 
ling, Hegel an. Ihre Gedankenrichtung geht auf verschiedenen Wegen 
in die Alleinheit, sie ist pantheistisch und also von demselben Geiste erfüllt, 
der in Spinoza die klassischen Formen gewonnen hatte; auch stehen sie 
mehr oder weniger unter seinem Einflusse. Fichte wurde als iunger 
Theologe stark vom Spinozismus angezogen, er nannte später Spinoza den 
konsequenten Realisten, ja einen Repräsentanten des Empirismus — wenn 
er dem seinen „Idealismus“ entgegensetzt, so ist der Gegensatz: mehr 
scheinbar als wirklich, und Schelling erhebt ausdrücklich die Iden- 


37 


tität von Denken und Sein zum Prinzip. Diese Grundgedanken kettet 
endlich H egel.an Fichtes dialektische Methode, um in der großen Trilogie 
von Denken, Natur, Geist einen Panlogismus zu lehren, der den Pantheismus 
nur insoferne aufhebt, als er ihn in sich einschließt. In freieren Gestaltungen 
kehrt Spinoza auch im Denken Jakobis, Schleiermachers, 
Weisses, Schopenhauers wieder. Aber an weltliterarischer Be- 
deutung und Wirkung übertrifft sie Hegel, der, wenn auch nicht in natur-- 
historischem Sinne, den Begriff der Entwicklung, der in diesem Sinne der 
Leitgedanke des Jahrhunderts wurde, zuerst auf das gesamte Dasein an- 
wandte, das in seiner ewigen ehernen Gesetzmäßigkeit vor seinem geistigen 
Auge stand. So mangelhaft die Ausarbeitung blieb, so war doch als Absicht 
erreicht, was Hegel wollte: Spinoza überwinden dadurch, daß er ihn voll- 
endet. 


I. 


Auch Karl Marx ist von der Philosophie ausgegangen und ist 
Philosoph geblieben, wie jeder, der es einmal gewesen ist. Er erfüllte seinen 
Cieist als Jüngling mit dem Geiste-des Megelschen Systems und wurde als 
der Jurisprudenz Beflissener von Kritik der Hegelschen Rechtsphilosophie 
auf ıdie Probleme der politischen Oekonomie geführt. Unter dem Einfluß 
Feuerbachs will er die Hegelsche Dialektik umstülpen, um den ratio- 
nellen Kern in der mystischen Hülle zu entdecken. Die dialektische Methode 
sei ihrem Wesen nach kritisch und revolutionär; sie schließe in dem posi- 
tiven Verständnis des Bestehens zugleich auch das Verständnis seiner 
Negation, seines notwendigen Untergangs ein, fasse jede gewordene Form 
im Flusse der Bswegung, also auch nach ihrer vergänglichen Seite auf, 
und lasse sich durch nichts imponieren. Aus diesen Worten spricht „ein 
gewaltiger Denker“, wie ihn Engels im Todesiahre des Freundes nannte; 
und richtig hat Max Adler (Marx als Denker, Berlin 1908, S. 63) Marxens 
leider unvollendet giebliebenes Hauptwerk „nur eine Anwendung seiner 
theoretischen Grundansicht‘‘ genannt; es sei darin die Ausführung dessen 
zu sehen, was sein theoretischer Standpunkt von dem Augenblicke an ver- 
langte, da er nach vorausgegangener innerer Klärung mit der äußeren 
. Wirklichkeit zusammenstieß. Dieser theoretische Standpunkt war freilich 
immer ein Wollen, er war erfüllt mit Werturteilen; fern blieb Marx die 
geometrische Betrachtung des Menschen, die Spinoza sich zum Ziele setzte. 
Ein unbedingter Anhänger wie Adler sieht die Eigenart des Marx’schen 
Denktypus in der Verwirklichung des Geistes und Vergeistigung des Wirk- 
lichen, und dieser gedanklichen Beziehung gemäß sei die Theorie selbst nur 
die verstandene Praxis, also unmittelbar praktisch, mithin in Anwendung 
auf das soziale Leben politisch. In Wahrheit sind alle großen Bücher, deren 
Urheber, wie Sombart von Marx sagt, unendliches Licht verbreiten, 
unendliches Leben wecken, im höheren Sinne immer Parteibücher, heilige 
Bücher, Bekenntnisbücher, Arsenale für den Kampf der Gedanken —- 
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im Glauben an (die Wahrheit solcher Bücher vereinigt sich D.’nken und 
Leidenschaft. Diese Vereinigung ist es, die in den großen Wendungeseder 
Geschichte zugleich umgestaltend und erhaltend gewirkt hat. Nach Spino- 
ras politischem Traktat sind Rechte die Seele des Staates. „Aber Rechte 
können nur dann unüberwindlich werden, wenn sie zugleich durch Vernunft 
und durch eine gemeinsame Leidenschaft der Menschen verteidigt werden; 
“ sonst, wenn sie nämlich nur auf die Hilfe der Vernunft sich stützen, sind sie 
allerdings unkräftig und werden sichtlich überwunden.“ (Op. posthuma 
p. 351.) So ist in der Tat im Kampf ums Recht die notwendige Erscheinung, 
daß mit Leidenschaft errungene Rechte alsbald auch mit Leidenschaft ver- 
teidigt werden; und nur, soferne in ihnen Vernunft enthalten ist, das will 
sagen, soferne sie zugleich als sittlich notwendig und naturnotwendig 
erkannt werden, können sie dauerhaft sich behaupten. Es ist schwer, in 
diesen Denktypus, von dem Adler sagt, daß er seit Spinoza immer mehr 
zur Ausbildung rang, sich h.neinzudenken; er wird immer mit dem gesunden 
Menschenverstand zu ringen und zu rechnen haben und muß allerdings in 
hestimmten Grenzen gehalten werden, um nicht wie Kant sagen würde, 
„schwärmerisch“ zu werden. Wer ihn aber nicht begriffen hat, wird auch 
richt den wahren Sinn der berufenen „materialistischen“ Geschichtsauf- 
fassung nachzudenken vermögen, über deren viel Unheil stiftenden Zusam- 
menhang mit dem philosophischen Materialismus Adler klagt: „Materiali- 
stisch in dem Zusammenhange des Marx’schen Sprachgebrauches bedeutet 
nicht mehr als empirisch“ (S. 56). Und dies Empirische ist nur spinozistisch 
zu verstehen, das heißt als Identität von Materie und Geist, von Leib und 
Seele. Wie die einpirische Psychologie das Gehirn und-den ganzen körper- 
lichen Organismus erforscht, um die Seele zu beschreiben, so muß die 
empirische Soziologie das soziale Leben in der Anatomie der Volkswirt- 
schaft studieren, um das politische und moralische Leben zu begreifen. Weil 
Marx dies verstanden und gelehrt hat, so ist, wie Sombart rühmt, die 
Wirksamkeit seines Werkes, „als Kunstwerk, als Zeitenspiegel“, in eine 
ferne Zukunft hinein gesichert. | 
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